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Hexenfalle Bamberg

Im Saal des Schwurgerichts war es totenstill. In der Luft lag die berühmte Spannung. Alle Blicke waren auf die dunkelhaarige attraktive Frau gerichtet, die sich von ihrem Platz hatte erheben müssen.

Der Richter deutete auf die Angeklagte. »Sie haben uns gebeten, eine kurze Erklärung abzugeben, Loretta Lugner. Bitte, dann sprechen Sie jetzt.«

Die Angesprochene holte tief Atem. Sie sprach noch nicht. Sie ließ die Blicke über die Anwesenden gleiten. Jeder, der im Saal war, fühlte sich besonders betroffen. Einige duckten sich, andere bekamen eine Gänsehaut.


Um ihre Lippen spielte ein Lächeln. Auch ohne Schminke sah sie sehr schön aus. Eine Frau, für die Männer vieles vergaßen. Loretta deutete ein Nicken an, dann sprach sie.

»Ja, ich habe es getan. Ich habe drei Frauen umgebracht.« Sie sprach leise, doch jeder Zuhörer vernahm ihre Worte. »So habt ihr es gesehen, so soll es sein. Aber auch wenn ich es getan habe, ich bin es nicht wirklich gewesen. Es war ein anderer, versteht ihr?«

Niemand begriff sie. Niemand hatte überhaupt die drei schrecklichen Taten begreifen können, die die Stadt erschüttert hatten.

Loretta bewegte ihren Kopf. »Ach, ihr versteht nicht? Das dachte ich mir. Also noch einmal. Ich bin es nicht wirklich gewesen. Es war ein anderer.« Sie hob die Stimme. »Es war der Teufel!« schrie sie, und die Zuschauer duckten sich unter den Worten, als wären es Peitschenhiebe. »Ja, der Teufel!« brüllte sie. »Der Teufel, der Teufel…«

Die Stimme kippte über. Die Worte verschmolzen mit einem häßlichen Lachen, und sie schüttelte wild den Kopf. Dabei hob sie die Arme an. Jeder sah das blinkende Metall der Handschellen. Die Frau sollte als Mörderin verurteilt werden, doch wie sie dastand, da wirkte sie eher wie eine Siegerin.

Niemand im Saal hatte diese Worte so einfach hinnehmen können. Jeder fühlte sich unwohl. Bei vielen verschwand die gesunde Gesichtsfarbe. Manche schauten sich um, als suchten sie den Leibhaftigen zwischen sich.

Loretta aber lachte. Schrecklich. Laut. Geifernd. Bis der Richter aufsprang und das Lachen überschrie.

»Abführen!«

Loretta Lugner wurde weggeschafft. Froh konnte darüber niemand sein. Egal, wer dem Prozeß beigewohnt hatte. Jeder ahnte zumindest, daß dies hier kein Ende, sondern eher ein Anfang gewesen war…

***

Der grauhaarige Mann, der behäbig wirkte, erhob sich ebenfalls. Er hatte in der letzten Reihe gesessen. Er lockerte seinen Krawattenknoten und schaute durch das Fenster hinaus in den leicht nebligen Tag. Der Dunst lag über dem Fluß und verteilte sich auch in den Gassen und Straßen von Bamberg.

Es war der Herbst, der den Sommer aus dem Land vertrieben hatte. Der Mann mit dem freundlichen Gesicht und den hellen Augen schaute durch die Scheibe, ohne wirklich etwas von dem wahrzunehmen, was sich dahinter abspielte. Schließlich war er derjenige gewesen, der den Fall gelöst und die Mörderin gestellt hatte. Man hatte ihn, den Kommissar Uwe Hinz, damals wie einen Helden gefeiert, und das war ihm nicht sehr recht gewesen. Er gehörte mehr zu den Menschen, die lieber im geheimen wirkten, und wenn eben möglich, der Presse entwischten. Das war nicht geschehen, als man schließlich die Mörderin gefunden hatte, und auch jetzt beim Prozeß hatte er sich öfter in den Zeitungen gesehen als ihm lieb war.

Und nun war das Urteil gesprochen. Lebenslänglich. Danach Sicherungsverwahrung. Die dreifache Mörderin würde die Freiheit nie mehr genießen können. Und das mit 30 Jahren.

So jedenfalls hatte es das Gesetz vorgesehen. Aber Uwe Hinz konnte daran nicht so recht glauben.

Auch ihn hatten die letzten Worte der Angeklagten getroffen. Ob es leeres Gerede war oder hinter ihr tatsächlich der Teufel stand, wußte er nicht. Vor zwei Jahren hätte er noch darüber gelächelt. Das allerdings war ihm vergangen, denn der Kommissar war bereits in Kontakt mit fremden, unheimlichen Mächten gekommen, als der Sensenmann durch Bamberg gelaufen war, um seine Opfer zu suchen. Da war sein Weltbild schon auf den Kopf gestellt worden, und er hatte seine Heimatstadt Bamberg mit anderen Augen gesehen.

Für ihn waren die Schatten einer düsteren Vergangenheit hochgestiegen, und sie hatten sich jetzt, nach der Verteidigungsrede der dreifachen Mörderin, noch verfestigt. Die kalte Haut auf seinem Rücken wollte einfach nicht weichen. Diese Verteidigung war für ihn mehr als nur ein Spruch. Da steckte etwas dahinter. Sie hatte die Worte mit einer derartigen Intensität herausgeschrieen, daß sie seiner Meinung nach einfach keine Lüge sein konnten.

Er dachte daran, wie er diese Frau in ihrer Kammer unter dem Dach eines Hauses am Fluß gestellt hatte. Er erinnerte sich an ihren Blick, der ihm bis tief in die Seele gedrungen war und ihm schon damals Angst bereitet hatte.

Die jetzigen Worte paßten dazu. Da hatte sich der Blick praktisch akustisch wiederholt.

Als er die Schritte hinter sich hörte, drehte er sich um. Es war der Richter, der auf ihn zukam. Sie waren nur noch zu zweit im Saal. Selbst der Gerichtsdiener hatte sich zurückgezogen.

Der Richter war ein Mann um die Fünfzig. Recht klein, mit einem kantigen Gesicht, einer ausgeprägten Nase und schmalen Lippen. Er hieß Schottenrammer, kam aus Regensburg und war eigentlich als scharfer Hund verschrien.

»So nachdenklich, Herr Hinz?«

»Ja, das bin ich. Ist wohl verständlich - oder?«

Schottenrammer winkte ab. »Ach nein, das dürfen Sie nicht für bare Münze nehmen, was diese Frau in ihrem Wahn gesagt hat. Die war völlig durcheinander. Sie hat keinen anderen Ausweg mehr aus ihrer Lage gesehen, glauben Sie mir. Und sie mußte einfach ihren Frust loswerden. Auch Mörder sind nur Menschen.« Er lachte leise über seinen eigenen Witz.

Uwe Hinz verzog nicht mal die Lippen. »Sie gestatten, daß ich die Dinge anders sehe.«

»Das bleibt Ihnen überlassen, Kommissar. Doch glauben Sie mir. Sie sind an diesem Fall gewachsen. Ihrer Beförderung steht nichts mehr im Weg. Ich habe da etwas läuten hören.«

»Danke, es ist nett, daß Sie mir das sagen. Trotzdem bin ich anderer Meinung als Sie.«

»Das können Sie auch. Ich kann nur aus der Erfahrung sprechen. Was glauben Sie denn, was mir von den Angeklagten schon alles angedroht wurde? Wenn es danach ginge, dürfte ich gar nicht mehr leben. Das ist wirklich ein Wahnsinn gewesen.«

»Aber ist Ihnen auch schon mit dem Teufel gedroht worden? Und zwar so intensiv?«

Der Richter zögerte einen Moment. »Zur Hölle wollte man mich schon öfter schicken.«

»Das habe ich damit nicht gemeint. So etwas sagt sich leicht. Bei dieser Loretta Lugner ist es etwas anderes gewesen, Herr Schottenrammer.«

Der Richter mußte seinen Blick anheben, um in Uwe Hinz' Gesicht schauen zu können. »Wie meinen Sie das denn?«

»Es war echter!«

Der Richter mußte auf Grund dieser Direktheit lächeln. »Echter?« wiederholte er. »Ich bitte Sie.« Er senkte den Blick wieder und ging dabei ein paar Schritte auf und ab. »Okay, ich gebe Ihnen recht. Der Teufel ist oft mit im Spiel, aber wer glaubt schon an ihn? Das sind Relikte aus dem Mittelalter. Teufel, Dämonen - Himmel, man sieht sie als Figuren an unseren Kirchen, aber das ist doch mehr symbolhaft gemeint, mein Guter. Nein, nein, da sehen Sie zu schwarz. Das kann ich auch nicht nachvollziehen. Alles, was recht ist.«

»Sie messen der Aussage also keine Bedeutung bei?«

»Zumindest keine große, wenn ich ehrlich sein soll. Das sagen mir einfach meine Erfahrungen.«

Uwe Hinz blieb bei seiner Meinung. »Ich habe es anders erlebt«, sagte er leise.

Schottenrammer überlegte einen Moment. Dann fiel bei ihm der Groschen. »Ach, Sie spielen auf den Fall mit dem Sensenmann an, der sich auch bis zu mir herumgesprochen hat.«

»Den meine ich.« Der Kommissar schaute wieder gegen die Scheibe, als könnte er ihn dort noch einmal als schemenhafte Gestalt, düster und mit der Sense über der Schulter, auftauchen sehen. »An ihn haben die Menschen auch nicht geglaubt, Herr Schottenrammer. Aber ich erinnere mich noch gut an den Kampf oben auf dem Berg, vor der Kirche, und…«

»Ja, ja, schon gut, Herr Hinz. Der Fall ist mir bekannt. Mehr auch nicht. Aber das hat mit dem heutigen Fall nichts zu tun. Außerdem komme ich nicht aus Bamberg. Klar, Ihre Stadt hat Geschichte. Ich denke nur an die Hexenverfolgungen damals, aber das liegt Jahrhunderte zurück. Und ob das mit unserer Angeklagten und Verurteilten etwas zu tun hat, wage ich doch zu bezweifeln. Da geht die Phantasie mit Ihnen durch.«

»Moment, Herr Richter, das habe ich nicht behauptet. Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich möchte auch nicht, daß sich schreckliche Dinge wiederholen. Wenn Sie allerdings miterlebt hätten, was ich da durchgemacht habe, würden Sie anders denken.«

»Kann sein, Herr Hinz.« Dem Richter war anzusehen, daß er nicht länger über den Fall diskutieren wollte. Das machte er dem Kommissar auch klar. »Ich werde jetzt wieder zurück in meine Heimatstadt fahren. Für mich ist die Sache erledigt. Loretta Lugner befindet sich bereits auf dem Weg zu ihrem Haftantritt, und es ist nicht meine Art, einem Verurteilten nachzutrauern.«

»Das ist wenig menschlich.«

»Vielleicht. Aber es gehört zu meinem Job. Zu dem Ihrigen sicherlich auch, Herr Hinz.«

»Ja, leider. Ich will ehrlich sein und Ihnen sagen, daß mir dies nicht immer gefällt.«

»Was wollen Sie machen? Man kann es sich nicht aussuchen.« Der Richter nickte Uwe Hinz zu und schlug ihm leicht gegen den Arm. »So, meine Zeit hier ist vorbei. Wir sehen uns bestimmt noch mal. Dann können wir auch ein Glas Bier zusammen trinken gehen.«

»Mal schauen.«

»Na ja, nun stellen Sie sich nicht so an, Herr Kommissar. Nehmen Sie es locker.«

»Ich bemühe mich.«

Der Richter winkte Uwe Hinz noch einmal zu. Er schnappte sich seine Aktentasche von einem Stuhl und verließ den Raum. Zurück blieb ein sehr nachdenklicher Kommissar, der sich fragte, ob er nicht Gespenster sah, wo es keine gab.

Das Anrufen des Teufels durch diese Person hatte ihn schon erschüttert. Das war verdammt tief gegangen, zu tief sogar. Er befürchtete, daß dieser Fall nicht beendet war und erst richtig begann oder in die zweite Phase eintrat.

Wie vor nicht allzulanger Zeit, als der Sensenmann erschienen war. Zuerst hatte er es auch nicht glauben wollen und war schließlich eines Besseren belehrt worden. Noch jetzt sah er sich über den Platz vor der Kirche gehen, die Sense geschultert. Mehr war von der schrecklichen Gestalt nicht zurückgeblieben. Und diese Sense stand nicht in einem Museum, wie er es eigentlich vorgehabt hatte, sie war in der Asservatenkammer der Polizei untergebracht worden.

Er hatte den Eindruck und darunter litt er beinahe, daß die Ruhe in der Stadt vorbei war und eine blutige Vergangenheit in die Gegenwart hineinstrahlte, denn hier hatte man die Hexenjagd als Gewerbe betrieben. Im Jahre 1652 war sogar für die verdächtigen Hexen ein Gefängnis gebaut worden. Das Haus gab es nicht mehr. Heute wurde an dieser Stelle der Markt abgehalten, und darunter befand sich eine Tiefgarage.

Loretta Lugner hatte sich selbst als Hexe bezeichnet. Drei Frauen waren ihr zum Opfer gefallen. Sie hatte auf besondere Art und Weise für deren Tod gesorgt. Die Umstände der Taten war mehr als rätselhaft gewesen. Noch heute waren sie nicht genau durchleuchtet worden. Doch das Geständnis hatte eben ausgereicht.

Der Fall würde noch ein Nachspiel haben. Da war sich der Kommissar sicher. Und es würde in eine Richtung laufen, die ihm und den anderen Menschen nicht gefallen konnte.

Man wußte auch zu wenig über die Person. Man kannte keine Hintergründe. Sie hatte auch dazu geschwiegen und nur zugegeben, daß sie die drei Frauen umgebracht hatte. Selbst über die Motive hatte sie keine Auskunft gegeben.

Nachdem ein langgezogenes Seufzen über seine Lippen gedrungen war, drehte er sich um und verließ den Saal. Er hoffte, daß ihm keine Presseleute auflauerten, denn er wollte an diesem Tag seine Ruhe haben, auch wenn diese trügerisch war…

***

Loretta Lugner hatte alles mit sich machen lassen. Sie war in den Transporter geführt worden, in dem sie allein auf der Bank saß. Man hatte sie nicht angekettet, aber die Handschellen waren schon geblieben. Und sie vergaß auch nicht die Blicke des Fahrers und des Beifahrers, die über ihren Körper geglitten waren. Ihre Gedanken konnte sie sich leicht vorstellen. Innerlich lächelte sie, äußerlich aber blieb sie gelassen.

Sie waren dann gefahren. Loretta saß im ausbruchsicheren hinteren Teil des Wagens und hatte den Blick erhoben, um zu den schmalen Fenstern zu schauen, die sich im oberen Drittel abmalten. Sie sah auch das Auge der Kamera, die jede ihrer Bewegungen überwachte. Der Beifahrer sah das Bild dann auf dem Schirm. Sie konnte sich vorstellen, wie er glotzte. Für einen Moment spielte sie mit dem Gedanken, sich auszuziehen und zumindest einen durcheinander zu bringen, aber das war nicht nötig. Für sie stand fest, daß sie das Zuchthaus nie erreichen würde.

Die graue Kleidung paßte ihr nicht. Die Jacke, die Hose, alles aus schwerem Stoff gefertigt. Da war sie andere Dinge gewohnt, wenn sie durch die dunklen Nächte gegeistert war und sich vom Mondlicht hatte baden lassen.

Jeder Mensch besitzt Helfer und Freunde. Das war auch bei ihr nicht anders. Nur war ihr Freund eben etwas ganz Besonderes. Und er hatte ebenfalls viele Freunde, die sie nicht im Stich lassen würden. Davon war sie überzeugt.

Der Fahrer fuhr nicht sehr schnell. Er hielt sich an das Tempolimit. Wenn sie durch das Fenster oben schaute, war nicht sehr viel zu sehen. Ein Stück grauer Himmel. Hin und wieder durchzogen von weichen Schatten. Wahrscheinlich das Astwerk irgendwelcher Bäume. Bamberg hatten sie schon verlassen, und Loretta wartete darauf, daß etwas passierte. Zu weit wollte sie auch nicht vom Ort weg sein. Um ihn herum gab es genügend Wälder, in denen sie sich für kurze Zeit verstecken konnte, bevor sie den zweiten Teil ihres Plans durchzog.

Etwas krachte auf das Dach.

Loretta zuckte zusammen. Der Schlag war hart gewesen, als hätte jemand aus großer Höhe einen mächtigen Stein genau auf den Wagen geworfen. Loretta hatte Mühe, ihre Lockerheit zu bewahren.

Schließlich wurde sie durch das Auge der Kamera beobachtet. In einen toten Winkel wollte sie sich nicht verkriechen, deshalb blieb sie sitzen, aber der schön geschwungene Mund war jetzt zu einem Lächeln verzogen. Sie wußte, daß man sie nicht im Stich gelassen hatte.

Der Aufprall wiederholte sich nicht. Es blieb ruhig, und auch der Fahrer hatte anscheinend nichts bemerkt; er fuhr normal weiter. Aber für Loretta stand fest, daß etwas bevorstand, das für sie nur positiv sein konnte.

Der Transporter fuhr in eine Rechtskurve. Loretta schaukelte leicht. Durch die Fenster drang dunkleres Licht, in dem sich auch wieder Schatten abzeichneten. Sie nahm an, daß sie jetzt durch einen Wald fuhren.

Ein guter Ort für eine Befreiung!

Der Gedanke war ihr kaum gekommen, als sich ein Fenster von außen verdunkelte. Von ihr aus gesehen auf der rechten Seite. Es hing kein Tuch davor, sondern hinter dem ausbruchsicheren Glas malte sich etwas ab.

Es war ein Gesicht. Aber dieser Ausdruck traf auch nicht zu. Fratze paßte besser.

Widerlich, dämonisch, unheimlich. Breit und mit einem weit geöffneten Maul, in dem lange Säbelzähne zu sehen waren. Augen, die keine waren, sondern nur leere, schwarze Höhlen. Eine Haut wie gepanzert, die den gesamten Kopf umgab, über dessen Stirn zwei krumme Hörner wuchsen. Zudem malten sich zwei häßliche Krallen ab, die sich in den Rand des Metalls eingegraben hatten.

Wer immer dort hockte, es war kein Mensch. Es war ein Dämon, ein Untertan des Teufels, einer seiner zahlreichen Helfer. Ein Reptil, ein Drache, wie auch immer - und zugleich ein Freund, der auf ihrer Seite stand, weil der Teufel sein Versprechen gehalten hatte.

Loretta freute sich. Sie leckte ihre Lippen, und sie war gespannt, wie der kleine Dämon ihr zur Seite stehen würde.

Von einem Augenblick zum anderen war er verschwunden. Sie hatte nicht einmal erkennen können, in welche Richtung er geklettert war. Nach oben zum Dach oder zur Seite hin. Beides konnte stimmen, und so mußte sie abwarten.

Über sich hörte sie ein Kratzen. Ja, er war auf dem Dach. Sie hatte die scharfen Krallen gesehen, und sie wußte, daß selbst Blech ihnen nicht widerstehen konnte.

Abwarten. Lauern, dann ein sägendes Geräusch. Plötzlich bog sich das Dach über ihr nach unten. Es riß. Durch die Lücken schoben sich die Hände, die mit hornigen Fingern besetzt waren. Sie endeten in diesen messerscharfen Krallen, die sich nun krümmten und damit begannen, das Dach über Loretta einzureißen.

Es wurde eine Lücke geschaffen.

Der Wagen fuhr weiter. Wahrscheinlich hatte keiner der Männer im Fahrerhaus etwas bemerkt. Das würde nicht mehr lange so bleiben. Sekundenlang hing das kleine Monster unter der Decke und krallte sich fest. Dann ließ es sich fallen.

Noch auf dem Weg nach unten spreizte es seine Schwingen, die zackig waren und im Vergleich zum kleinen Körper sehr groß wirkten. Auf zwei Händen und zwei Füßen landete der Dämon sicher und hockte praktisch wie ein riesiger Frosch vor ihr, wobei er sein breites Maul zu einem häßlichen Grinsen verzogen hatte.

Loretta Lugner lächelte. Sie nickte ihrem Helfer zu und wußte nun, daß sie sich nicht umsonst gefreut hatte.

Jetzt hatten auch die beiden Männer im Führerhaus etwas bemerkt. Sie fuhren nicht mehr so schnell.

Der Wagen wurde abgebremst, bis er schließlich stand.

Wie ein Wiesel huschte der Dämon zur Seite hin und verschwand im toten Winkel unter der Kamera und dicht neben der Tür. Eine zweite Überwachungsanlage war nicht installiert worden.

In aller Seelenruhe wartete Loretta ab. In den folgenden Sekunden würde sich ihre weitere Zukunft entscheiden, die sie in die Hände des Teufels gelegt hatte.

Loretta hörte, wie zuerst ein, dann die zweite Tür vorne zugeschlagen wurde. Die Schritte bekam sie akustisch nicht mit. Dafür wurde die Tür am Heck aufgerissen, und das mit großer Wucht. Ein Beweis, wie durcheinander die beiden Männer waren.

Sie waren tatsächlich zu zweit erschienen, und sie hatten ihre Waffen gezogen. Zwei noch junge Gesichter, die ungläubig in das Innere des Wagens starrten, den Kopf schüttelten und sahen, wie Loretta in die Höhe schaute.

Durch diese Bewegung hatte sie ihnen ein Zeichen gegeben, und auch sie hoben ihre Blicke an.

Aus ihren offenen Mündern drang kein Laut, nicht einmal ein Atmen, so geschockt waren sie durch den Anblick der zerstörten Decke des Transporters.

»Ich war es nicht!« flüsterte die Mörderin.

»Wer dann?«

»Habt ihr das nicht gesehen?«

»Das ist Wahnsinn.« Der Sprecher wollte einsteigen, doch sein Kollege hielt ihn zurück.

»Nein, nicht, Ralf, das hier ist verrückt. Das geht nicht mit rechten Dingen zu.«

»Wie recht du hast!« bestätigte die Hexe.

»Wir müssen Verstärkung anfordern.«

Da waren sie sich einig, und sie wollten auch die Tür wieder schließen. Sie sahen die Bewegung nicht, aber Loretta fiel sie auf, denn ihr Helfer löste sich aus dem toten Winkel und griff an…

***

Es ging so schnell, daß die beiden Männer keine Chance bekamen, der lebensgefährlichen Attacke auszuweichen. Sie sahen etwas, das sie nicht begreifen konnten. Vor ihnen flatterte das Monstrum in die Höhe. Die breiten Schwingen mußten ihnen wie Decken vorkommen, die blitzartig zuschlugen.

Loretta Lugner hatte sich von ihrem harten Sitz erhoben und sich dabei gedreht. Ihr Blick fiel nach draußen. Die Uniformierten waren zu Puppen geworden, die jemand mit Wucht zu Boden geschleudert hatte. Derjenige, der Ralf hieß, lag im Straßengraben und war in das dort hineingewehte Laub gefallen.

Sein Kollege kniete breitbeinig auf dem Boden. Die Waffe hielt er gesenkt, er war nicht mehr in der Lage zu schießen, denn die harten Schwingen oder was immer es auch gewesen war, hatten ihm die Kopfhaut und auch die an der Stirn aufgerissen. Aus den Haaren und von der Stirn her rann das Blut in seine Augen.

Der Mann jammerte zum Steinerweichen. Gnade kannte der Dämon nicht. Er griff an, als Loretta den Transporter verließ. Da umfaßte er den Uniformierten mit seinen Schwingen. Er nahm Loretta die Sicht auf den Mann, aber sie sah, wie der Kopf des Monstrums zweimal nach vorn und zurück ruckte. Danach stieß er den Polizisten weg und drehte sich um.

Sein Maul war blutig. Sogar in die dunklen Augenhöhlen schien so etwas wie Leben hineingeraten zu sein.

Der Polizist aber kippte zur Seite. Er war tot. Sein Hals schwamm im Blut.

»Ja, du bist gut!« flüsterte Loretta. Sie war noch nicht ganz frei, aber auch die Handschellen würde sie sehr bald loswerden, das stand außer Frage. »Jetzt noch der andere.«

Es war der Mann mit dem Namen Ralf, den der Treffer benommen bis in den Straßengraben und in das feuchte Laub hineingeschleudert hatte. Er schien trotzdem seinen Namen gehört zu haben, denn er richtete sich wenig später auf.

Der kleine Killer-Drache fuhr herum.

Ralf sah ihn. Ihm wurde bewußt, in welcher Gefahr er schwebte. Und er sah auch seinen toten Kollegen.

Plötzlich riß er die Waffe hoch. Er brauchte sie nicht mehr durchzuladen, hielt sie mit beiden Händen fest und schoß. Er feuerte in den Drachen hinein, der ihn aus dem Stand heraus angriff. Drei Kugeln fing sich der Dämon. Die Einschläge konnten ihn nicht stoppen. Außerdem prallten sie an seiner Drachenhaut ab wie an Beton.

Krallen zerfetzten die Arme des Polizisten, bevor sie in die Höhe geschleudert wurden. Die Waffe trudelte ihm aus der Hand. Sie landete irgendwo im Graben und war für ihn nicht mehr erreichbar.

Ein gurgelnder Schrei entwich der Kehle des Polizisten. Der kleine Drache stand vor ihm. Er hatte noch nicht genug. Er riß den Mann wie ein Spielzeug in die Höhe, breitete seine Schwingen aus und hob mit seiner Beute ab.

Loretta lief einige Schritte nach vorn. In ihren Augen lag jetzt ein wilder Glanz. Sie wußte, daß die alten Zeiten zurückkehren würden, und sie schaute fiebernd zu, wie ihr Helfer mit seiner Beute in die Höhe flog.

Angehalten hatten sie auf einer wenig befahrenen Straße, die dazu noch durch eine einsame und waldreiche Gegend führte. Das Laub der Bäume war bereits herbstlich gefärbt und schien in Flammen zu stehen. Rot, gelb, braun - die Farben wechselten sich in einem bunten Kaleidoskop ab.

Der Drache jagte mit seiner Beute in einen der Bäume hinein. Seine Wucht war ungeheuer. Nicht so starke Äste brachen zusammen. Zweige bogen sich. Laub wurde abgerissen und trudelte dem Boden entgegen, und Loretta hörte einen gellenden Schrei. Sie sah das Zucken des Drachenkörpers, der sich mit seinen Fußkrallen den nötigen Halt geschaffen hatte. Seine Hände aber stießen vor und zurück, und sie wußte, daß sie eine Beute hielten.

Dann war es plötzlich ruhig. Nach einem letzten Rascheln löste sich der Körper des Polizisten aus dem Baum und landete neben dem Graben auf der Straße. Einige letzte Blätter fanden den Weg nach unten, als wollten sie den Toten bedecken.

Der Dämon aber kreiste über der Stelle. Er stieß einen krächzenden und wilden Laut aus, bevor er zur Landung ansetzte und dicht vor Loretta aufkam. Er faltete sich förmlich zusammen und sah jetzt wirklich aus wie eine übergroße Kröte.

Loretta lächelte. Sie streichelte ihn und flüsterte dabei: »Ich wußte, daß du mich nicht im Stich lassen würdest. Die Hölle ist eben anders. Sie steht denen bei, die ihr vertrauen.«

Der kleine Dämon schaute sie an. Er tat nichts, und Loretta mußte ihm erst die gefesselten Hände entgegenstrecken, um ihm zu zeigen, was sie wollte.

Seine Krallen besaßen eine schon überirdische Stärke. Wie dünnes Blech bogen sie die Ringe auseinander. Loretta bekam dabei kaum Kratzer ab.

»Danke«, sagte sie, als sie die Handschellen fortschleuderte. »Und wie geht es jetzt weiter, mein Beschützer?«

Der wußte, was zu tun war. Er streckte der Frau seine Arme mit den Krallen entgegen, und Loretta konnte es kaum glauben, wie zärtlich sie von ihm berührt wurde, als er sie in die Arme nahm.

Er breitete die Schwingen aus und flog mit seiner Last davon. Zurück ließen die beiden zwei Tote und zugleich das Wissen darüber, daß die Hexe Loretta wieder mit im Spiel war…

***

Nur die Harten kommen in den Garten, dachte der Richter und lächelte vor sich hin, wobei er nickte.

Er war mit seiner Arbeit mehr als zufrieden. Wieder einmal hatte er bewiesen, daß man die Gerechtigkeit nicht mit den Füßen treten durfte. Irgendwann wurden sie alle gestellt. Egal, ob Mann oder Frau.

Bamberg hatte er verlassen. Er saß in seinem Benz, fuhr recht gemächlich, weil er sich gedanklich noch mit anderen Dingen beschäftigen wollte, und er lachte auch hin und wieder auf. Nicht über sein zuletzt gesprochenes Urteil, sondern über die Meinung des Kommissars. Er hatte dieser Loretta Lugner tatsächlich geglaubt. Hexe - welch ein Unsinn! Scharlatanerie, Quatsch, blühender Unsinn.

Diese Loretta Lugner war keine Hexe, sondern eine normale Mörderin, die drei Frauen umgebracht hatte. Dreimal hatte die Bestie zugeschlagen. Drei Frauen waren getötet worden. Immer in der Nacht. Immer draußen. Immer hatten die Toten nur das getragen, was man auch im Bett anhatte.

Sie waren praktisch vom Bett aus auf die Straße gelockt worden. Etwas ungewöhnlich, wie auch der Richter fand, doch damit wollte er sich nicht belasten. Die Fakten lagen eindeutig fest. Außerdem hatte die Lugner die Taten zugegeben.

Kurz vor Nürnberg fuhr er auf die Autobahn. Wie immer war der Verkehr recht dicht, doch er hatte Glück und fuhr in keinen Stau hinein. Am Nachmittag wollte er zu Hause in Regensburg sein, denn wenig später war Stammtischzeit. Wenn eben möglich, verpaßte Schottenrammer den Termin nie.

Er hörte gern die Meinung des Volkes. Nach einigen getrunkenen Bieren nahmen nur wenige Menschen noch ein Blatt vor den Mund.

Schottenrammer liebte seinen Job. Öffentlich würde er es nie zugeben, doch es bereitete ihm beinahe schon Vergnügen, Macht über Menschen zu haben. Er, der auf der sicheren Seite saß, lernte dann die Menschen kennen, die innerhalb einer gewissen Zeitspanne von ihm abhängig waren. Er konnte Schicksal spielen und die Gesetze bis hin zum Letzten ausschöpfen. Bei vielen galt er als harter Hund, das wußte er. Doch Gewissensbisse hatte er nie zuvor gespürt. Ihn plagten auch keine Alpträume. Er sprach selten mit seiner Frau über die Fälle. Abgeurteilt und vergessen, das war's dann.

Auch der Fall Loretta Lugner. Oder doch nicht? Schottenrammer ärgerte sich über sich selbst, weil ihm immer wieder die letzten Worte dieser Mörderin durch den Kopf gingen. Sie hatte die Taten ja zugegeben, nur hatte sie auch davon gesprochen, daß eigentlich nicht sie, sondern der Teufel die drei Morde begangen hatte. Und sie hatte mit einer erschreckenden Intensität darüber gesprochen, dessen war er sich bewußt. Diese Worte wiesen schon auf eine Hexe hin.

Wieder schüttelte er über seine Gedanken den Kopf. Nein, es gab keine Hexen, zumindest nicht so wie früher, als Deutschland in einen regelrechten Hexenwahn geraten war. Dabei hatte sich der Süden des Landes immer in den Vordergrund geschoben, und gerade Bamberg hatte dabei an der Spitze gestanden.

Der Richter war kein Mensch, der auf einer weltfremden Insel lebte. Der Begriff Hexe war ihm nicht fremd. Er las ja Zeitungen, und zwar welche, die alle politischen Richtungen vertraten. Da hatte er durchaus etwas über die neuen, modernen Hexen gelesen. Frauen, die ihre alten Rollen abstreiften und sich auf ihre eigenen Stärken besannen, die sie dann noch durch alte mythische Riten verklärten und zudem davon ausgingen, daß es ja die Welt hieß, und die war bekanntlich weiblich.

Davon hielt Schottenrammer nichts. Er dachte mehr als konservativ. Das alte Rollenspiel zwischen Mann und Frau kam ihm sehr entgegen. Nie hätte sich seine Frau Hildegard diesen modernen Hexen angeschlossen. Zudem lebten sie in Regensburg. Da gab es so etwas nicht, da war die Welt noch in Ordnung, die zwischen Bratwurst, Klerus und einer sehr konservativen Denkungsweise schwamm.

Zumindest in den Kreisen, in denen er normalerweise verkehrte.

Der Gedanke an seine Frau brachte ihn wieder auf etwas anderes zurück. Sie wartete auf ihn, und er hatte ihr gesagt, daß er zum Abendbrot wieder daheim sein wollte. Aber er hatte ihr nicht mitgeteilt, was sie ihm kochen sollte.

Über Schottenrammers Gesicht glitt ein Lächeln. Es war noch Zeit genug, es ihr mitzuteilen, und deshalb wollte er sie anrufen. Es gab genügend Parkplätze an der Autobahn, auf denen er in Ruhe telefonieren konnte.

Nürnberg lag hinter ihm. Die Strecke nach Passau zweigte ab, die er nehmen mußte. Den großen Verkehr in Richtung München verließ er und fuhr auf die ruhigere Strecke. Immer wenn er diese Autobahn erreicht hatte, atmete er tief durch. Das roch schon mehr nach Heimat, und nur wenige Kilometer weiter fand er einen Parkplatz neben der Autobahn, auf dem nur ein Fahrzeug stand. Es war ein Lastwagen, den er passierte. Mit einem schnellen Blick erkannte der Richter, daß die Vorhänge der Schlafkabine im Führerhaus zugezogen waren. Der Fahrer mußte übermüdet sein und legte eine Ruhepause ein.

Schottenrammer hielt an und holte sein Handy hervor. So konservativ war er nicht, als daß er auf dieses Kommunikationsmittel verzichtet hätte. Er wünschte sich eine freie Leitung und hatte Glück, denn Hildegard hob sofort ab.

»Ich bin es.«

»Du, Walter? Ich habe mit deinem Anruf gerechnet. Ist alles gut gelaufen, und bist du noch in Bamberg?«

»Nein, die Arbeit habe ich hinter mir.«

»Bist du denn erfolgreich gewesen?«

Schottenrammer lachte schallend. »Und ob ich das war. Die Frau sieht die Freiheit nicht mehr wieder.«

»Das hat du gut gemacht, Walter.«

Der Richter brauchte Lob. Nach derartigen Worten ging bei ihm die Sonne auf. Seine Frau hätte sich nie erlaubt, ihn zu kritisieren, das stand fest. Es war am Anfang ihrer Ehe so gewesen, und es würde auch weitergehen, so lange er lebte.

»Wann kannst du denn bei mir sein, Walter?«

»Es dauert noch eine gute Stunde. Du hast also noch Zeit genug, um das Essen zu richten.«

»Ach.« Hildegard klang etwas enttäuscht. »Ich dachte, daß wir auswärts essen?«

»Nein, ich möchte gern mein Lieblingsgericht. Warmer Kartoffelsalat und heiße Regensburger.«

»Ja, gut, kann ich machen. Wie sieht es denn mit deinem Stammtisch aus?«

»Da gehe ich anschließend hin.«

»Gut, dann werde ich alles zubereiten. Ach ja, unser Sohn wollte heute abend kommen.«

»Oh, welch seltener Besuch.«

»Er hat heute eben Zeit.«

»Frag ihn, was er will. Wahrscheinlich wieder Geld, der Herr Student, der nie richtig zurechtkommt.«

»Laß ihn doch…«

»Du bist zu weich, Hildegard, aber darüber möchte ich mit dir jetzt nicht reden. Bis nachher.« Der Richter unterbrach die Verbindung, schüttelte den Kopf und legte das Handy auf den Beifahrersitz.

Er brachte nicht viel Verständnis für die Jugend auf, und sein Sohn war leider nicht so geraten, wie er es sich vorgestellt hatte.

Bevor er startete, warf er noch einen Blick nach draußen. Rechts von ihm wuchsen Nadelbäume schlank und hoch in den Himmel, wobei die untere Hälfte der Stämme fast kahl wirkte.

An der linken Seite lag die Autobahn. Der Blick darauf war ihm durch das gefärbte und leicht eingeschrumpelte Blattwerk einer Hecke verwehrt. Er hörte nur die Geräusche. Dieses stetige »Husch-Husch«, wenn die Fahrzeuge vorbeisausten.

Ein anderes Geräusch war lauter!

Schottenrammer zuckte zusammen, als er den Aufprall auf dem Dach mitbekam.

Nach dem Ducken blickte er automatisch zum Wagenhimmel, weil er befürchtete, daß er leicht eingedrückt worden war, so laut hatte sich das Geräusch angehört.

Er wartete mit angehaltenem Atem einige Sekunden ab, ob sich der Laut wiederholte, aber es tat sich nichts. Die Stille war zurückgekehrt.

Der Richter gehörte zu den gewissenhaften Menschen. Er wollte nachschauen, was da passiert war.

Da hier keine Kokospalmen wuchsen, die ihre Früchte abwarfen, mußte das Wagendach von einem anderen Gegenstand getroffen worden sein, und das wollte er herausfinden.

Schottenrammer schnallte sich los und stieß die Tür auf. Es war kalt, es war feucht. Ein leichter grauer Dunst hing über der Landschaft wie eine dünne Gardine.

Schwerfällig kletterte der Richter aus dem Wagen. In der Kühle fror er. Zwei Schritte ging er vom Wagen weg, schaute über das Dach und sah tatsächlich die Kratzer, die sich im dunkelblauen Lack abmalten. Da mußte etwas aus großer Höhe heruntergefallen sein, das er jetzt nicht mehr sah. Irgendein schwerer Gegenstand, den er suchen wollte. Nach dem Aufprall mußte er weggetickt sein und vielleicht noch in der Nähe liegen.

Er wollte um den Wagen herumgehen, erreichte auch die Höhe des Kofferraums, als er plötzlich von einer weiblichen Stimme angesprochen wurde.

»So sieht man sich wieder, Herr Richter!«

Schottenrammer hatte das Gefühl, innerlich zu Glas zu werden. Er konnte und wollte es nicht glauben. Diese verdammte Stimme, das… das… war unmöglich. Sie konnte nicht hier sein. Sie mußte längst eingeliefert worden sein.

Er hob den Kopf. Er hörte das Rascheln und sah, wie die Sprecherin aus dem Waldrand trat.

Es war Loretta Lugner!

***

Der Richter war zur berühmten Salzsäule erstarrt. Seine Gedanken überschlugen sich.

Ausbruch! Es mußte ihr gelungen sein, aus dem Transporter auszubrechen und die beiden Begleiter zu überwältigen. Und dann war sie… ja, was war dann geschehen? Wie hatte sie so schnell hierhin kommen können. Und vor allen Dingen: woher hatte sie gewußt, daß sie genau an diesen Ort gelangen mußte?

Es waren so viele Ungereimtheiten in seiner Rechnung enthalten, daß er nicht fähig war, zu einem klaren Ergebnis zu gelangen. Logisch und nachvollziehbar war dies nicht. Das mußte schon mit dem Teufel zugehen, das…

Er erschrak über sich selbst. Auch er hatte den Vergleich mit dem Teufel nicht gescheut. Und das wiederum erinnerte Schottenrammer an die letzten Worte der Mörderin.

Sie kam lächelnd näher. Sie stieg durch das Gras am Waldrand. Es waren Geräusche zu hören. Sie war also kein Geist und kein Gespenst, das sich lautlos bewegte.

Endlich konnte sich der Richter wieder bewegen. Er fühlte sich so verdammt einsam und verlassen.

Hilfe konnte er nicht erwarten, denn der Fahrer des geparkten Lastwagens schlief vermutlich tief und fest. Ein anderes Auto fuhr den Parkplatz nicht an.

Sie blieb lächelnd vor ihm stehen. »Damit hast du wohl nicht gerechnet, Richter?«

»N… ein…«, gab er zu.

»Ich weiß. Aber ich habe dir etwas versprochen oder gesagt. Dir und den anderen im Gerichtssaal. Genau das habe ich eingehalten. Man kann mich nicht einsperren. Man kann mich auch nicht so richtig töten, verstehst du das? Ich bin immer besser, denn ich stehe unter einem besonderen Schutz, unter dem des Teufels.«

»Hör auf damit.«

»Nein, warum?«

»Wie bist du freigekommen?«

»Das ist meine Sache. Aber du wirst es bald selbst erfahren.« Sie kam noch näher und schaute ihn aus ihren dunklen Augen an, als wollte sie auf den Grund seiner Seele blicken.

Schottenrammer konnte dem Blick nicht ausweichen. Er war so zwingend, und er wunderte sich nur, daß er ihm bei der Verhandlung noch nicht so aufgefallen war.

Dann blieb Loretta stehen. Sie stemmte die Hände in die Seiten. Der leichte Wind wehte gegen ihr langes schwarzes Haar und spielte damit.

Sie war eine verdammt attraktive junge Frau, aber sie war auch kalt wie Stein. »Niemand kann mich stoppen«, flüsterte sie. »Niemand. Ich habe mir geschworen, nicht eher aufzuhören, bis ich mein Ziel erreicht habe. Es ist wunderbar, wenn man das kann und dabei einen mächtigen Helfer zur Seite hat.«

Schottenrammer hatte sich wieder gefangen. Er war zwar stockkonservativ, aber auch ein Realist. Er hatte den ersten Schock überwunden und weigerte sich, darüber nachzudenken, wieso es der Person gelungen war, ihn zu finden. Das mußte alles genau geplant gewesen sein, und bestimmt hatte sie Helfer gehabt, denn so etwas schaffte man nicht allein. Eines stand für ihn fest. Sie durfte nicht länger in Freiheit bleiben und mußte dorthin, wo sie hingehörte.

»Gut«, sagte er, und seine Stimme klang wieder fest. »Sie haben es also geschafft, Loretta Lugner. Aber Sie werden keinen Spaß an Ihrer Freiheit haben, das schwöre ich Ihnen. Man wird Sie wieder einfangen und hinter Gitter stecken, denn nur dort gehört eine dreifache Mörderin hin, nur dort!«

Er drehte sich um, er ging zur Fahrerseite, um einzusteigen, aber das häßliche Lachen stoppte ihn.

»Glauben Sie wirklich, Herr Richter, daß ich mich noch einmal einfangen lasse? Hören Sie zu. Ich bin gekommen, um mit Ihnen abzurechnen. Sie müssen sich damit abfinden, daß Sie auf diesem Parkplatz hier sterben.«

»Hä? Sie wollen mich umbringen?«

»Deshalb bin ich hier.«

»Nein, das können Sie nicht. Ich bin keine wehrlose Frau, wie es die anderen gewesen sind. Ich werde Ihnen zeigen, wo es langgeht. Sie dürfen nicht länger frei herumlaufen. Sie sind eine Gefahr für die Bevölkerung. Ich werde es zum zweiten Mal ändern.« Er hätte gern sein Handy bei sich getragen, das lag jedoch auf dem Beifahrersitz, und darüber ärgerte er sich.

Er kümmerte sich nicht mehr um die Frau, sondern lief die beiden Schritte bis zur Fahrerseite, bückte sich und streckte dabei die Hand nach dem Telefon aus.

Hinter sich hörte er das Fauchen!

Das stammte nicht von einem Menschen. Ein derartiges Geräusch konnte niemand ausstoßen. Es war einfach zu schrecklich und klang irgendwie auch urwelthaft.

Er fuhr herum.

Schottenrammer erlebte einen Alptraum. Er dauerte nur wenige Sekunden, doch er machte ihm klar, daß die Mörderin nicht gelogen hatte. Was da auf ihn zuflog, erkannte er nicht. Schottenrammer sah nur die breiten Schwingen, dann klatschte etwas gegen sein Gesicht und auch gegen seinen Körper.

Er konnte dem Druck nach hinten nichts mehr entgegensetzen. Er war einfach zu stark. Außerdem trieb ihn die Wucht in die Knie, und der nächste Stoß drückte ihn in den Wagen hinein. Mit dem Kopf lag er auf dem Beifahrersitz. Wie zum Hohn spürte er den Druck des Telefons unter seinem Nacken, aber das war nicht mehr wichtig. Es zählte nur die Kreatur, die ihm nachgekrochen war und ihre Schwingen zusammengefaltet hatte.

Er sah jetzt das häßliche breite Maul mit den gefährlichen Zähnen. Er starrte auch auf die dunklen Augen des Monsters, die so leer wirkten, und dann fetzten die Krallen seine Kleidung auf.

Sie rissen nur kurz daran. Der Richter hatte keine Chance. Er hob zwar die Arme zum Schutz seines Gesichts, aber diese Deckung wurde mit einem Schlag zur Seite gefegt, und eine neue Gelegenheit erhielt er nicht.

Der Kopf des anderen sackte nach unten.

Dann biß er zu!

Loretta Lugner stand draußen. Lässig. Sie hatte einen Arm angewinkelt und auch angehoben. Der Ellbogen lag auf dem Wagendach. Sie sah aus wie jemand, der kurz mal eine Pause eingelegt hatte und sich die Gegend anschaute.

Es dauerte nicht lange, da drückte sich der kleine Dämon wieder aus dem Fahrzeug. Als er den Kopf drehte, schwamm die Umgebung seines Mauls in hellem Blut. Auch an den Krallen klebte es.

Loretta lächelte. Sie warf einen Blick in den Wagen und nickte, als sie sah, daß sie nicht mehr einzugreifen brauchte. Ihr teuflischer Helfer hatte ganze Arbeit geleistet. Man würde Mühe haben, den Richter überhaupt zu erkennen.

Sie schlug die Tür zu.

Der kleine Dämon hockte neben ihr. Wieder erinnerte er sie an eine Kröte.

Loretta streckte ihm die Hand entgegen. Er berührte sie vorsichtig mit seiner Krallenklaue. Wie ein Paar aus einem Fantasy-Film schritten sie auf den Waldrand zu.

Die Lugner sagte noch einen Satz: »So, und jetzt wieder zurück nach Bamberg…«

***

Kommissar Hinz schloß die Tür seines Einfamilienhauses hinter sich zu und zog die Jacke aus, die er an die Garderobe an der Flurwand hängte. Den dunkelblauen Pullover ließ er an, durchquerte den Flur und betrat das Wohnzimmer, aus dem ihm leise Musik entgegenklang. Sein Blick fiel in den Garten, der ein herbstliches Aussehen angenommen hatte. Blätter lagen auf dem Rasen, und weiteres buntes Laub trieb durch die Luft wie große gefärbte Schneeflocken.

Die Musik wehte durch den Raum. Es waren klassische Melodien. Nur eine Lampe gab Licht. Sie stand auf dem Boden, und eine gefärbte Schale dämpfte die Helligkeit.

Als er seine Frau Elke sah, mußte er lächeln. Elke lag mit angezogenen Beinen im grünen Ledersessel und schlief.

Elke war fünf Jahre jünger als er. Sie kannten sich schon über 30 Jahre, es war praktisch eine Jugendliebe gewesen, und die hatte bis heute gehalten. Selten in einer Zeit, in der sich fast jeder selbst verwirklichen will und sich vor der Verantwortung drückt, weil er auch die Sorgen des Partners nicht mehr wahrnehmen möchte.

Uwe Hinz drehte sich um. Auf leisen Sohlen ging er an der Eßecke vorbei auf die Küche zu, deren Schiebetür nicht geschlossen war. Er fühlte sich etwas müde, zugleich innerlich aber aufgewühlt, weil die Ereignisse im Gerichtssaal einfach nicht aus seinem Kopf heraus wollten.

Ein gutes Rauchbier und ein Kaffee danach würden ihm guttun. Er bückte sich, zog die Tür des Kühlschranks auf, nahm die Flasche Bier hervor und hörte hinter sich die leise Stimme seiner Frau, die soeben erwacht war.

»Uwe…?«

»Ja, ich bin zurück. Ich hole mir nur ein Bier. Danach mache ich einen Kaffee, und dann setze ich mich zu dir. Aber wenn du willst, kannst du noch schlafen, dann gehe ich nach oben.«

»Nein, nein, was denkst du? Ich bin nur eben kurz eingenickt. Die Musik, die Ruhe, du weißt ja, da fallen einem oft die Augen wie von allein zu. Warte, ich komme.«

Sie betrat schon beim letzten Wort die viereckige Küche und rieb sich die Augen.

Uwe nahm sie in den Arm. »Sei doch froh, daß du die Chance gehabt hast, dich etwas ausruhen zu können.«

»Bin ich aber nicht.« Sie streichelte seine Wange. »Dabei habe ich immer ein schlechtes Gewissen. Du mußt arbeiten, und ich hocke hier und lasse es mir gutgehen.«

»Nimm es nicht so ernst.« Er griff nach der Bierflasche und holte noch ein Glas. Nachdem er die Flasche geöffnet hatte, ging er zurück ins Wohnzimmer und ließ sich in einem zweiten Sessel nieder. Es tat gut, die Beine auszustrecken. Dann lauschte er dem Gluckern des Biers, als es in das Glas rann und schaute sich den Schaum an, der immer höher stieg. Elke war in der Küche geblieben. Sie kümmerte sich um den Kaffee, doch nicht nur darum, denn Uwe hörte auch das Klappern von Geschirr.

Zwei lange Schlucke trank er. Er hatte Durst. Es mochte vielleicht an der Luft im Gerichtssaal gelegen haben. Sie war eben staubtrocken. Im Wohnzimmer stand ein runder Glastisch, auf dem Elke Hinz zwei Sets verteilte. Sie hatte sich bequem angezogen, trug einen grünen Pullover und dazu eine braune Hose. Auf ihrem immer wie frisch wirkenden Gesicht zeichneten sich rote Flecken auf den Wangen ab, und das dichte blonde Haar auf dem Kopf war sehr kurz geschnitten, so daß es beinahe wie ein Pelz wirkte.

Da das Kaffeewasser noch durchlief, setzte sich Elke ebenfalls hin. Auf die Couch und ihrem Mann gegenüber.

»Du siehst gestreßt aus. Ringe unter den Augen, ein trüber Blick. So kenne ich dich, wenn dir etwas durch den Kopf geht, mit dem du nicht zurechtkommst.«

»Da hast du nicht ganz unrecht.«

»Wie ist der Prozeß den gelaufen? Diese Loretta Lugner wurde doch verurteilt?«

»Ja.«

»Dann kannst du zufrieden sein.«

Uwe sagte nichts. Er zuckte mit den Schultern und schaute dabei in sein Glas. Er trank es leer, schenkte nach und gab erst dann eine Antwort. »Ich weiß nicht, ob ich unbedingt zufrieden sein kann, denn es sind Dinge passiert, die mir nicht passen können und wieder Erinnerungen aufwühlen.«

»Welcher Art?«

»An den Sensenmann!«

»Nein, nicht wieder das!« Elke hob die Hände. »Er ist tot, das wissen wir beide genau.«

»Ja, und er wird auch nicht mehr zurückkehren, davon gehe ich aus. Aber trotzdem wurde ich daran erinnert, als ich die letzten Worte der Angeklagten hörte, bevor man sie abführte.«

»Was hat sie denn gesagt?«

Uwe Hinz sammelte sich. Dann wiederholte er mit leiser Stimme die Erklärungen der Loretta Lugner. Er würde sie nie im Leben vergessen. Sie hatten sich ihm unauslöschlich eingeprägt. Während er sprach, ließ er seine Frau nicht aus den Augen. Sie wurde blaß und wie feine Pulverkörner überzog eine Gänsehaut ihr Gesicht.

»Hat sie das wirklich gesagt?« fragte sie nach einer Weile.

»Ich lüge nicht.«

»Glaubst du ihr denn?«

Uwe stand auf. Er ging wortlos in die Küche, holte dort den Kaffee und brachte auch Milch und Zucker mit. Er schenkte zuerst seiner Frau ein, dann sich.

»Ich weiß nicht, was ich glauben soll, Elke. Ich kann es mir einfach nicht vorstellen, aber das konnte ich bei diesem verdammten Sensenmann auch nicht.«

»Das ist wahr«, murmelte Hinz. »Nur - vorstellen kann ich es mir nicht. Ich kann mir auch denken, wie dir zumute gewesen sein muß, oder allen, die im Saal saßen, aber kann man das für bare Münze nehmen?«

»Normalerweise nicht.«

»Was sagen denn die anderen dazu?«

»Ich habe nur mit dem Richter gesprochen. Der lachte mich aus, als ich ihm meine Bedenken vortrug, denn ich erinnerte ihn auch an den Sensenmann. Von dem konnte sich auch keiner vorstellen, daß es ihn gab.«

Elke Hinz ließ die Kaffeetasse sinken, die sie in der rechten Hand hielt. »Ist der Vergleich nicht zu weit hergeholt, Uwe? Der Sensenmann und die mehrfache Mörderin, das paßt nicht zusammen.«

»So meine ich das auch nicht. Ich wollte nur sagen, daß auch er ein unheimliches oder dämonischen Phänomen gewesen ist, und das gleiche Gefühl habe ich auch bei Loretta Lugner.«

»Aber sie ist verurteilt.«

»Ja.«

»Das klang nicht sehr gut.«

Uwe trank zunächst einen Schluck Kaffee. »Es soll auch nicht so sein. Ich denke immer nur an ihre letzten Worte. Die haben bei mir was hinterlassen.«

»Du glaubst ihr?«

Der Kommissar hob den Blick und schaute seiner Frau in die Augen. Sekundenlang versanken beide in tiefes Schweigen, und Uwe Hinz seufzte schließlich auf. »Ja und nein. Ich weiß nicht, was ich ihr glauben soll. Es ist alles so kompliziert.«

»Sie steckt mit dem Teufel im Bunde.«

»Das hat sie gesagt.«

»Aber sie hatte die drei Morde begangen?«

»Zumindest hörte es sich so an. Loretta hat die Taten ja zugegeben. Bei mir und später auch in der Verhandlung. Da gab es auch keinen Widerruf des Geständnisses. Der Richter hatte leichtes Spiel.«

»Es war Schottenrammer, wie?«

»Ja, der Fall war Wasser auf seine Mühle.«

Elke schüttelte den Kopf. »Ich mag ihn nicht, ich mag ihn wirklich nicht, Uwe.«

»Hast du ihn denn kennengelernt?«

»Einmal. Es war auf einer Feier. Da sind wir uns begegnet. Dieser Mann war mir von Grund aus unsympathisch. Ich konnte kaum über Belangloses mit ihm plaudern. Er vertrat Ansichten, die man heute nicht mehr haben muß, sage ich mal.«

»Da magst du recht haben, doch auch ein andere Richter hätte kein milderes Urteil gesprochen. Der Fall lag zu klar.«

Elke lehnte sich zurück und verschränkte die Hände vor ihrem Körper. »Und jetzt ist diese Lugner schon unterwegs, um die Strafe anzutreten.«

»So sieht es aus.«

Elke Hinz holte tief Luft. »Mitleid kann man mit ihr nicht haben. Sie hat drei junge Frauen ermordet, und du hast sie gestellt. Ich weiß keine Einzelheiten, weil du mir nicht so recht gesagt hast, wie die Frauen ums Leben gekommen sind, aber ich hörte von deinen Kollegen, daß sie schrecklich ausgesehen haben müssen.«

»Das stimmt leider. Loretta war sehr brutal.«

»Ist wirklich alles vorbei, Uwe?«

»Ich hoffe es.«

Elke wiegte den Kopf. »Na ja, so recht weiß man das nie. Der Teufel steht im Hintergrund. Er beschützt sie. Wenn das wirklich alles so zutrifft, dann werden keine Mauern der Welt dick genug sein, um Loretta einsperren zu können.«

»Du denkst an einen Ausbruch?«

»Sie wird darauf hinarbeiten, Uwe.«

»Ich weiß nicht, Elke. Nein, das kann ich mir nicht denken. Man wird sie erst mal von den anderen fernhalten. Ich glaube auch, daß ein Psychologe sich um sie kümmern wird. Denn Frauen wie sie sind ein Fall für die Seelenklempner.«

»Ich hoffe, Uwe, daß wir davon befreit sind. Von den Folgen des Falls.«

»Bestimmt.«

Elke lächelte nur, denn sie hatte gehört, wie wenig überzeugend die Antwort geklungen hatte. Sie mochte es nicht, wenn ihr Mann traurig oder einfach zu nachdenklich war, weil er an einem Fall wie eine Klette hing. Er würde auch in den nächsten Stunden grübeln und immer wieder daran denken, ob er alles richtig gemacht hatte. Er mußte raus aus dieser Stille. Am besten war es, wenn sie am Abend in ihr Stammlokal gingen, und das sagte sie auch.

»Wie wäre es, wenn wir heute abend ins Spezial gehen und ich dich zum Essen einlade?«

Uwe lächelte. »Du weißt, was ich brauche.«

»Ich kenne dich lange genug, mein Lieber.«

»Aber die Idee ist gut, und ich hoffe, daß ich dort nicht mit zu vielen Presseleuten zusammentreffe.«

»Nein, ab jetzt bist du privat«, erklärte sie.

Die Privatsphäre wurde allerdings durch das Klingeln des Telefons gestört. Elke wollte den Hörer abnehmen, aber ihr Mann war schneller.

»Ja, Hinz…«

»Hier spricht Ehrmann. Ich hoffe, daß Sie gut sitzen, Herr Kommissar.«

»Momentan in einem Sessel.«

»Das ist gut.«

»Was ist denn passiert?«

»Drei Tote!«

»Bitte - was?« Er rief die Frage so laut, daß Elke erschrak. Sie sah zudem, wie ihr Mann erbleichte.

»Ja, die beiden Begleiter des Wagens, der Loretta in den Knast bringen sollte, und vor einigen Minuten kam noch die Meldung, daß man den Richter Schottenrammer tot auf einem Parkplatz an der Autobahn nach Passau gefunden hat. Ich glaube, Herr Hinz, daß der Ärger jetzt wieder von vorn beginnt.«

»Verdammt, das befürchte ich auch.«

»Wollen Sie sich die beiden Toten anschauen? Die aus dem Fahrzeug, meine ich.«

»Ja, sagen Sie mir, wo ich hin muß.«

Der Kommissar erhielt die Informationen, legte auf und wischte mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn.

Elke hatte sehr genau zugehört und konnte sich einen Reim auf die Vorgänge machen. »Sie ist frei, wie?«

Uwe nickte nur.

»Und wie ist das möglich?«

»Ich habe keine Ahnung. Aber ich werde es bald erfahren.«

»Dann ist der heutige Abend gestrichen?«

»Bestimmt.« Für einen Moment schlug er die Hände vor sein Gesicht. »Es ist zum Heulen, Elke. Jetzt beginnt alles wieder von vorn. Drei Tote hat sie hinterlassen. Ich kann mir nicht vorstellen, daß die sechsfache Mörderin damit aufhört. Selbst den Richter hat sie erwischt.«

»Wo war das?«

Uwe erklärte es ihr.

Elke Hinz verengte ihre Augen. »Das will mir nicht in den Kopf. Es ist unlogisch, wenn nicht unmöglich.«

»Wieso?«

»Weil die Entfernungen viel zu groß sind. So schnell kann sie nicht von einem Ort zum anderen gelangt sein. Das packe ich einfach nicht. Es sein denn, sie kann fliegen.«

»Nicht daß ich wüßte.«

»Eben.«

Uwe Hinz dachte über die Bemerkungen seiner Frau nach und mußte ihr recht geben. Er bekam einiges nicht in die Reihe, und er mußte wieder an die letzten Worte im Gerichtssaal denken, als sie so intensiv vom Teufel gesprochen hatte. Die Röte schoß wie eine Flamme in sein Gesicht.

»Was ist mit dir, Uwe?«

»Ich habe nur an etwas gedacht.«

»Klar, an den Teufel.«

»Sehr richtig.«

Sie lachte kurz und freudlos auf. »Ich frage mich nur, was deine Kollegen dazu sagen werden.«

»Sollte mich das interessieren, Elke?«

»Nein, nicht wirklich. Aber dich sollte etwas anderes interessieren.«

»Was denn?«

Elke Hinz suchte nach den richtigen Worten. Dabei rieb sie ihre Handflächen gegeneinander. »Ich will uns beiden, um Himmels willen, keine Angst einjagen und dir erst recht nicht, aber denk daran, daß Loretta Lugner den Richter schon getötet hat. Durch ihn wurde sie verurteilt. Aber du hast sie verhaftet.«

Elke hatte die Worte ausklingen lassen und wartete auf Uwes Reaktion. »Ich kann es leider nicht abstreiten«, sagte er.

»Dann zähle bitte die Tatsachen zusammen.«

»Ich stehe auf der Liste.«

»Ja, Uwe, ja, und zwar ganz weit oben. Ich glaube, daß sie dich holen wird. Sie wird alles daransetzen, um dich umzubringen, und deshalb habe ich Angst um dich.«

Er winkte ab, obgleich ihm nach dieser Lässigkeit nicht zumute war. »Na ja, du siehst das alles etwas zu streng. Ich bin Polizist, das weißt du genau. Und daß man als Polizist nicht unbedingt nur Freunde hat, ist dir auch klar.«

»Stimmt alles. Aber nie war die Gefahr so groß wie jetzt. Selbst beim Sensenmann nicht. Das spüre ich. Das steckt tief in mir, und davon lasse ich mich auch nicht abbringen.«

»Was sollen wir tun?«

»Keine Ahnung.«

»Flucht hat keinen Sinn, Elke. Außerdem bin ich nicht der Typ, der vor den Problemen einfach wegrennt. Nein, nein, das kommt nicht in Frage.«

Elke rutschte auf der Ledercouch unruhig hin und her. »Wir müssen eine Lösung finden. Dann sorge dafür, daß es Leibwächter gibt, die dich beschützen.«

»Nein!« erklärte er entschieden.

»Was willst du dann tun?«

»Ich hole mir einen Leibwächter. Einen Mann, den ich schätzen gelernt habe. Einen Freund.«

Elke schüttelte leicht den Kopf. »An wen hast du denn…« Sie verstummte und schlug gegen ihre Stirn. »Ja, mein Gott, ich weiß Bescheid. Du willst John Sinclair anrufen - oder?«

»Genau das werde ich tun. Und drück uns die Daumen, daß ich ihn auch in London erreiche…«

***

Rußland und der schreckliche Fall mit den Zombies lag hinter Suko und mir, aber um das Erbe, das in der Totenstadt zurückgelassen worden war, mußten sich Wladimir Golenkow und Karina Grischin kümmern. Dafür hatten wir einfach keine Zeit, aber die beiden hatten uns versprochen, immer mal wieder zu telefonieren.

Beide fühlten wir uns wie neu geboren. Das wollten wir auch irgendwie feiern.

Zusammen mit Shao und Glenda, aber auch mit Jane und Lady Sarah.

Das Lokal hatten wir uns gemeinsam ausgesucht und waren auch dem Vorschlag der Horror-Oma gefolgt, die wollte, daß wir in einem Restaurant mit dem Namen Moskau aßen. Die Beziehung zu dem erledigten Fall sollte schließlich vorhanden sein.

Der Tisch war bestellt, und nur Sir James, den wir ebenfalls mitnehmen wollten, hatte leider einen Termin, den er nicht aufschieben konnte.

Glenda Perkins machte an diesem Nachmittag mehr als pünktlich Feierabend. »Wir sehen uns dann später«, sagte sie zum Abschied und hatte nur ihren Kopf durch die offene Tür gestreckt. »Sollte Wladimir Golenkow anrufen, dann grüßt ihn von mir.«

»Machen wir«, sagte ich. »Aber was ist, wenn Karina Grischin mit uns sprechen will?«

»Bis nachher!« rief sie und zog sich zurück.

Suko und ich grinsten gegen die geschlossene Tür des Vorzimmers. »Da hast du es mal wieder«, sagte mein Freund.

Eigentlich hätten wir auch verschwinden können, aber wir warteten tatsächlich auf den Anruf aus Rußland. Die Zombiemasse innerhalb des Bottichs war nicht vernichtet worden, und wir konnten nur hoffen, daß keine neuen Wesen aus ihr entstanden.

Draußen war der Tag nie richtig hell geworden. Eine trübe Brühe, vermischt mit Dunstwolken, ließ uns wissen, daß wir uns bereits mitten im Herbst befanden. Der November war nicht mehr weit weg, aber ein Goldener Oktober lag lange hinter uns. Viele Bäume trugen noch ihr Kleid aus Laub, aber das würden sie auch bald ablegen.

»Was grinst du so?« fragte Suko.

»Es tut mal gut, nichts zu tun. Einfach nur hier zu sitzen, die Beine hochgelegt und den lieben Gott einen guten Mann sein lassen. Ich finde, das hat etwas für sich.«

»Wäre das was auf Dauer?«

»Nein.«

»Dann sei es dir gegönnt.«

Ich schaute auf meine Uhr. Zwar hatten wir keine genaue Zeit ausgemacht, mir aber kam der Anruf aus Rußland schon überfällig vor. Wir wollten noch bis zum Anbruch des Abends im Büro bleiben und dann zum Lokal fahren.

Das Telefon meldete sich auch. Nur war es nicht der Anruf aus Moskau. Er stammte aus einer anderen Stadt, die ich gut kannte, und die mir sehr gefallen hatte, trotz des mordenden Sensenmannes.

»Hinz hier.«

»Uwe, du! Ha, ha… an dich habe ich wirklich nicht gedacht. Nimm es mir nicht übel.«

»Schon klar.«

»Dumme Frage, aber immer gestellt. Wie geht es dir denn?«

»Nicht gut.«

Ja, das entnahm ich auch seiner Stimme. Er schien Probleme zu haben, und ich zog auch die richtigen Schlüsse. »Du meinst doch mehr beruflich und nicht privat?«

»Diesmal überschneidet es sich.«

»Ärger mit Frau und Tochter?«

»Überhaupt nicht. Es ist eine dienstliche Sache. Ich sage dir schon vorweg, daß ich dich gern hier haben möchte. Und zwar morgen schon, wenn es möglich ist.«

»In Bamberg, meinst du?«

»Davon rede ich.«

»Dann rück mal raus, was dir so große Probleme bereitet. Ich habe dich als einen ruhigen und besonnenen Mann kennengelernt. Wenn du hier anrufst, brennt der Busch.«

»Das kann man sagen.«

»Ist der Sensenmann wieder aufgetaucht?«

»Nein. Das hätte ich noch verkraftet. Hier geht es um andere Dinge, John. Um sechs Leichen. Die drei Männer und die drei Frauen sind alles von der gleichen Person umgebracht worden. Von einer Loretta Lugner, die heute morgen zu einer lebenslänglichen Zuchthausstrafe abgeurteilt wurde und die ich damals verhaftet habe.«

»Ja, dann erzähle mal«, sagte ich mit leiser Stimme und verließ meine bequeme Haltung, um mich normal an den Schreibtisch zu setzen. Suko hörte mit. Auch bei ihm war jede Lässigkeit verschwunden.

In den folgenden Minuten ließen wir den Kommissar reden. Was wir erfuhren, war nicht dazu angetan, unsere Laune zu heben, und es gab auch für mich keinen Zweifel, daß ich nach Deutschland fliegen würde. Direkt morgen mit der ersten Maschine nach Frankfurt.

Als Uwe Hinz das hörte, fiel ihm ein Stein vom Herzen. »Gut, danke, John. Auf dich kann man sich wirklich verlassen.«

»Du hast auch Glück gehabt. Gestern abend sind wir erst aus Rußland zurückgekehrt. Aber klar, ich lasse dich nicht im Stich. Ich werde das Ticket bestellen und einen Leihwagen nehmen. Du brauchst mich nicht vom Flughafen abzuholen.«

»In Nürnberg kannst du auch landen.«

»Mal die Verbindung checken. Du hörst von mir, und gibt verdammt gut auf dich acht.«

»Keine Sorge. Bis dann.«

Ich legte auf und schaute Suko an, der die Achseln zuckte. »Dann werde ich in London mal die Stellung halten, wie schon gehabt.«

»Du kannst auch mitkommen.«

»Nein, ich glaube nicht. Shao ist froh, wenn sie mich mal wieder daheim hat.«

»Werde nur nicht so wie Bill Conolly.«

»Das auf keinen Fall. Shao ist auch nicht wie Bills Sheila.«

Ich wechselte das Thema. »Ist Sir James noch da?«

»Versuch es über Handy.«

Ich erreichte ihn tatsächlich. Im Hintergrund hörte ich Stimmengemurmel.

Unser Chef schien sich auf einem Empfang oder etwas Ähnlichem zu befinden. Im großen und ganzen gab er immer seine Zustimmung. Das war auch diesmal nicht anders. Er fragte mich nur noch nach meinem Gefühl.

»Ich habe ein recht mieses. Da braut sich was zusammen, Sir. Und sechs Tote sind kein Kinderspiel.«

»Da haben Sie recht. Viel Glück, John.«

So, diese Hürde hatte ich genommen. Ich hörte Sukos Frage: »Hast du denn noch Hunger? Oder sollen wir ohne dich zum Essen gehen?«

»Den Gefallen tue ich euch nicht. Eine anständige russische Krautsuppe ist nicht zu verachten.«

»Ganz, wie du willst.«

***

Kommissar Hinz war froh, Erfolg gehabt zu haben. Mit diesem Wissen war er zu dem Ort hingefahren, wo der Überfall auf die beiden Männer passiert war. Die Kollegen hatten den Tatort abgesperrt.

Den Rest der Strecke ging Uwe Hinz zu Fuß. Seinen Lancia hatte er vor dem Absperrband stehengelassen.

Der Kollege, der die Untersuchung leitete, hieß Grothe. »So etwas habe ich auch noch nicht gesehen«, sagte er mir belegter Stimme. »Da muß jemand wie ein Tier gewütet haben.«

»Kann ich die Leichen noch sehen?«

»Bitte, kommen Sie mit.«

Hinz sah die beiden Toten, die bereits in den Wannen lagen. Er sah auch das Blut, das aus zahlreichen Wunden des Körpers gelaufen war und schon mehr braun als rot aussah. Uwe Hinz hielt den Atem an, als er die beiden Leichen genauer in Augenschein nahm. Er sah die tiefen Wunden und fragte sich, ob eine Frau wie Loretta Lugner überhaupt in der Lage war, eine derartige Kraft aufzubringen. Das bezweifelte er. Zudem waren es zwei Männer gewesen. Der Kommissar ging davon aus, daß sie irgendeinen Helfer gehabt haben mußte, und er dachte plötzlich wieder an den Teufel und spürte, wie sich sein Magen verkrampfte.

»Der Wagen ist auch zerstört«, sagte Kollege Grothe, als Hinz sich aufgerichtet hatte.

»Wie meinen Sie das?«

»Auf dem Dach.«

»Wieso das?«

»Steigen Sie ruhig ein.«

Die hinteren Türhälften waren nicht geschlossen, und so konnte Uwe Hinz den Wagen betreten.

Von oben her fiel das letzte Tageslicht durch den breiten Riß auf den Boden, und Kollege Grothe, der neben Hinz stand und dabei war, seine Brillengläser zu putzen, sagte: »Können Sie mir da eine Erklärung geben?«

»Nein, das kann ich auch nicht.«

»Ich stehe vor einem Rätsel.«

»Jemand muß das Dach aufgeschnitten haben, nachdem der Transporter stand.«

Grothe war anderer Meinung. »Wir haben keine Spuren gefunden, die auf einen Schweißbrenner hingedeutet hätten. Wenn Sie mich fragen, kann ich nur sagen, daß dieses Dach praktisch aufgerissen wurde. Wie von den Händen eines Riesen, der über übermenschliche Kräfte verfügt.«

Dazu konnte Uwe Hinz auch nicht viel sagen. »Hat man denn eine Spur von der Geflohenen?«

»Nein, bisher nicht. Aber Sie wissen, daß sie den Richter ebenfalls getötet hat.«

»Das habe ich gehört. Ich frage mich, wie es ihr gelungen ist, so schnell an den Ort zu gelangen, um den Richter zu töten.«

»Sie hatte einen Helfer.«

»Stimmt… nur ist mir die Strecke zu lang. Zumindest für ein Auto: Wenn Sie verstehen.«

»Ja, ich weiß, was Sie meinen, Herr Hinz. Aber das Problem können wir jetzt nicht lösen. Uns ist alles ein Rätsel.« Er hatte seine Brillengläser gesäubert und setzte die Brille wieder auf. »Auch die Spuren, die wir hier um den Wagen herum gefunden haben.«

»Und welche waren das?«

»Kommen Sie, dann können Sie die Abdrücke selbst anschauen. Ich stehe da wieder vor einem Rätsel.«

Die beiden Männer verließen den Transporter. Inzwischen erhellte das Licht der Scheinwerfer die Umgebung, und die Strahlen waren auch dorthin gerichtet, wo sich die Spuren im recht feuchten und weichen Boden abzeichneten, nicht weit vom Straßengraben entfernt, in dem das Laub aufgewühlt war und einige Blätter rote Blutflecken bekommen hatten.

Wieder mußte sich Uwe bücken, wobei ihm sein Bauch ein wenig im Weg stand. Aber diesen Abdruck konnte er sich einfach nicht entgehen lassen. Er war gut in den Boden hineingedrückt worden.

Da ließen sich die Abdrücke perfekt nehmen.

»Was sagen Sie, Herr Hinz?«

Noch gebückt, schüttelte Uwe den Kopf. »Die stammen nicht von einem normalen Menschen.«

»Genau. Ich tippe eher auf eine Kralle. Ich war mal auf einer Krokodilfarm. Dort habe ich ähnliche Abdrücke gesehen. Aber ich glaube nicht, daß der Killer ein Krokodil gewesen ist. Oder ein Drache oder was weiß ich noch alles.«

Hinz hörte Grothe lachen, was er nicht teilen konnte. Er dachte anders darüber und mußte wieder an die Worte der Mörderin denken, die so intensiv über den Teufel gesprochen hatte. War das, was er hier mit eigenen Augen als Abdruck auf dem Boden sah, tatsächlich eine Hinterlassenschaft des Teufels?

Glauben konnte er das nicht. Alte Geschichten fielen ihm ein. Darin war der Teufel als Person mit einem Klumpfuß oder einem Pferdebein beschrieben worden, doch diese Spur sah nicht danach aus.

Sie war schon mit dem Abdruck eines Reptils zu vergleichen.

»Sie wissen auch nicht weiter, Herr Hinz, oder?«

Uwe richtet sich auf. Das Blut war ihm ins Gesicht gestiegen und hatte es gerötet. »Nein, Herr Grothe, das weiß ich nicht. Aber Ihre Vorstellung scheint mir nicht so abwegig zu sein. Der Abdruck könnte von einem Reptil stammen. Zumindest von einem nicht menschlichen Wesen. Soweit bin ich schon, aber wenn Sie etwas Genaues wissen wollen, dann muß ich leider passen.«

»Das dachte ich mir.« Er hob die Arme. »Es war ein so großer Erfolg von Ihnen, als Sie die Mörderin stellten. Jetzt beginnt alles von vorn. Drei Tote hat es schon gegeben. Ich bin gespannt, wie viele noch folgen werden.«

»Hören Sie lieber auf damit.«

»Rechnen muß man damit.«

»Ich bin mir darüber im klaren. Sie werden den Tatort noch weiter untersuchen. Sollten Sie Entdeckungen machen, die von großer Bedeutung sind, dann rufen Sie mich an. Ich bin zu Hause. Am Morgen erreichen Sie mich dann wieder im Büro.«

»Wo dann die Jagd beginnt.«

»Klar.«

»Wie sehen Sie die Chancen?«

Uwe Hinz schaute seinen Kollegen aus den blaugrauen Augen an. »Gut«, flüsterte er. »Ich sehe gute Chancen für uns, Herr Grothe. Das ist nicht einfach so dahingesagt, glauben Sie mir.«

»Dann bin ich ja beruhigt. Sie haben diese Killerin ja schon einmal erwischt.«

»Und wir werden sie ein zweites Mal finden, da bin ich mir völlig sicher.«

Mehr sagte Uwe Hinz nicht. Er wandte sich ab und ging mit schnellen Schritten zu seinem Wagen.

Den Optimismus hatte er nach außen gezeigt. Innerlich loderte bereits die Furcht. Nicht nur seinetwegen, er fürchtete sich auch davor, daß seine Frau und auch die Tochter Monika mit in den Fall hineingezogen werden konnten, denn die Hexe war in ihrer Rache unberechenbar…

***

Zu Hause angekommen, stellte der Kommissar seinen Wagen vor der Garage ab und war beruhigt, als er hinter den verschiedenen Fenstern seines Hauses Licht brennen sah. In der Dunkelheit wirkte die kleine Straße noch stiller als sonst. Es gab auch nicht viele Laternen, die ihr Licht verstreuten.

Hier wohnte man abseits von der Stadt und doch sehr nahe dabei.

Er schloß die Haustür auf und hörte schon die Stimmen seiner Frau und der Tochter. Es roch nach Essen. Beide saßen am Eßtisch und schauten hoch, als Uwe sich hinzugesellte.

»Hallo, Paps.«

»Grüß dich, Tochter. Schmeckt's?«

»Ja, die Suppe ist gut. Quer durch den Garten. Dazu Rippchen. Das ist kein Fastfood mehr.«

Uwe lächelte seiner Tochter zu. Monika war 24. Sie studierte in der Stadt Jura, hatte das gleiche blonde Haar wie Elke es früher gehabt hatte, nur wuchs es bei ihr länger und war auch sehr kraus.

Ein schmales Gesicht, blaue Augen, ein lächelnder Mund. »Wolltest du etwas sagen, Paps?« fragte sie.

»Nein, nicht direkt.«

»Aber du ißt doch einen Teller Suppe mit?« fragte Elke.

»Ja, auch wenn ich keinen so großen Hunger habe.«

»Setz dich, ich hole eben den Teller und einen Löffel.«

Uwe Hinz nahm Platz und sah die Blicke seiner Tochter auf sich gerichtet. »Dir geht es nicht gut, das sehe ich dir an. Mutti hat bereits gesagt oder mehr angedeutet, was passiert ist. Diese Mörderin ist wieder frei, nicht?«

»Leider.«

»Und stimmt das mit den anderen Toten?«

»Es entspricht leider der Wahrheit. Ich habe die beiden Begleiter gesehen.« Er schüttelte den Kopf.

»Lassen wir das Thema. Eine genaue Beschreibung möchte ich nicht geben.«

»Es ist auch besser so«, sagte Elke, die den Teller hinstellte. Suppe nahm Uwe sich selbst. Während er schöpfte, hörte er die Frage seiner Frau. »Bleibst du heute abend zum Essen?«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

Elke war zufrieden, was sie durch ein Lächeln zu erkennen gab. »Das freut mich. Aber es wundert mich auch.«

Uwe schaute sie fragend an.

»Ja, weil du doch sonst bei der Mordkommission bist und es dir nicht nehmen läßt, Spuren selbst zu sichern.«

Er aß. Dann schüttelte er den Kopf. »Heute nicht, Elke. Den Job hat Grothe übernommen. Ich werde mich erst morgen früh wieder reinhängen.«

»Finde ich super, ehrlich. Aber es steckt doch noch etwas mehr dahinter?«

»Was denn?«

Elke winkte ab. »Lassen wir das.«

»Ich bin heute nicht zu Hause«, sagte Monika. »Das heißt, ich komme zurück, aber ich habe einer Freundin versprochen, mit ihr den Abend zu verbringen.«

Uwes Kopf ruckte hoch. »Wo wollt ihr denn hin?«

»Nirgendwo. Wir bleiben bei Ulrike. Hören Musik und lernen. Sie hat mich darum gebeten.«

»Gab es einen besonderen Grund?« fragte Uwe.

»Sie fühlt sich nicht wohl. Ihre Eltern sind ja verreist, das wißt ihr, und sie hat manchmal Angst, am Abend allein zu bleiben. Es ist ihr so komisch.«

»Und was ist mit der Nacht?« fragte der Kommissar.

»Da schläft sie doch.«

»Hm.« Uwe Hinz brauchte noch zwei Löffel Suppe, um seinen Teller zu leeren. »Wie wäre es denn«, fragte er danach, »wenn ihr hier bei uns den Abend verbringen würdet?«

»Nein, das nicht.«

»Warum nicht?« mischte sich Elke ein.

»Das will Ulrike nicht. Sie muß auch auf das Haus achtgeben.«

»Das verstehe ich.«

»Aber sie hat Probleme«, sagte Uwe.

»Nicht so direkt. Sie träumt immer nur so komisch, hat sie mir jedenfalls gesagt.«

»Was träumt sie denn?«

Monika ruckte mit dem Stuhl zurück. »Himmel, ihr könnt vielleicht nerven. Ich weiß es nicht genau. Blöde Träume. Vielleicht auch Alpträume. Das haben ja viele Menschen. Ich eingeschlossen. Immer bei Vollmond träume ich so komisch.«

Uwes Sorge blieb. »Du bist erwachsen, Monika, wir können dir nicht mehr viel sagen, aber ich möchte dir schon einen Rat geben. Paß gut auf dich auf und auch auf deine Freundin. Vergiß nie, daß eine mehrfache Mörderin frei herumläuft. Ich glaube nicht, daß sie aufgehört hat, Menschen zu töten.«

»Was habe ich denn damit zu tun?«

»Die ersten drei Opfer waren in deinem Alter. Und du hast zwei von ihnen gekannt.«

Monika Hinz senkte den Kopf, »Ja, ich weiß, Paps. Ich werde auch auf der Hut sein. Ich nehme Muttis Corsa. Da brauchst du keine Angst zu haben, daß ich zu Fuß gehe.«

»Okay. Aber wenn dir etwas auffällt oder wenn etwas ist, das dir nicht geheuer vorkommt, gib bitte Bescheid.«

»Versprochen.« Sie stand auf und winkte noch zum Abschied, bevor sie durch die Küche in den Flur lief. Wenig später wurde die Haustür von außen zugeschlagen.

Elke und Uwe Hinz schauten sich an. »Du hast Angst um sie, nicht?«

Uwe nickte. »Ich kann es nicht leugnen. Ja, ich habe Angst um Monika. Und auch um alle anderen Frauen hier in der Stadt. Das muß man sich mal vor Augen halten und richtig begreifbar machen. Sie ist wieder frei. Sie kann morden, sie hat es bewiesen, und sie wird es auch weiterhin tun, davon bin ich überzeugt.«

»Siehst du dich noch immer auf ihrer Liste?«

»Ja, das tue ich.«

»Wie wäre es dann mit Polizeischutz?«

Er schüttelte den Kopf. »Kommt nicht in Frage, daß hier ein oder zwei Männer vor meiner Tür stehen oder in einem Wagen sitzend unser Haus beobachten.«

»Warum denn nicht?«

»Weil es nichts bringen würde. Die Männer würden nur in Lebensgefahr geraten, denn Loretta Lugner und ihre Helfer lassen sich auch von einer Wache nicht abhalten.«

»Wie kommst du auf Helfer?«

»Es gibt Spuren. Ich habe sie in der Nähe des Transporters gesehen. Abdrücke im Boden, die nicht die eines Menschen sind. Da haben sich Krallen hineingedrückt. Grothe meint, daß sie von einer Echse stammen können.«

»Und was sagst du?«

»Ich habe ihm zumindest nicht widersprochen.«

Elke atmete laut. »Der Teufel?«

Der Kommissar preßte die Lippen zusammen. Er wollte nicht darüber reden und seine Frau auch nicht beunruhigen.

Elke war manchmal ein Quälgeist. »Bitte, Uwe, du hast dir doch deine Gedanken gemacht.«

»Ja, schon«, gab er widerwillig zu. »Ich will mir nur nicht vorstellen, daß der Teufel seine Abdrücke hinterläßt. Das ist fast wie im Märchen, und es war auch nicht der Abdruck eines Pferdefußes. Er zeigte nur keine Zehen, sondern eben eine Kralle.« Hinz stand auf und sagte: »Ich hole mir jetzt einen Schnaps. Willst du auch einen?«

»Ja, bitte.«

»Grappa?«

»Ist okay.«

Wenig später hatte Uwe eingeschenkt. Elke umklammerte ihr Glas und fragte: »Auf was sollen wir trinken?«

»Wir trinken darauf, daß alles ein gutes Ende nimmt. Wobei der Anfang schon schlimm gewesen ist.«

»Gut.« Sie stießen an und leerten beide Gläser mit einem langen Zug. »Wie hast du dir denn den weiteren Abend vorgestellt, Uwe?«

»Ins Büro gehe ich nicht mehr, das weißt du. Ich will mich einfach nur ablenken.«

»Durch die Glotze?«

»Ja, durch sie.«

»Wenn es dir hilft, okay.«

Gemeinsam räumten sie den Tisch ab. In der Küche umarmte Elke ihren Mann. »Ich hoffe nur, daß alles gut geht, Uwe. Ich habe Angst, verdammte Angst. Diese Loretta Lugner ist unberechenbar. Nur eines steht fest. Sie kennt keine Gnade. Sie mordet, und ich bin froh, wenn die Nacht vorüber ist.«

»Klar, ich auch.«

»Und morgen ist John Sinclair tatsächlich hier?«

»Ja, er hat es versprochen. Er wollte telefonieren, wenn etwas dazwischen kommt. Hat er angerufen?«

»Nein, hier nicht.«

»Dann kommt er.«

Uwe Hinz holte noch eine Flasche Rauchbier aus dem Kühlschrank und nahm sie und ein Glas mit ins Wohnzimmer. Er stellte den Fernseher an und schaute auf die Werbung, die irgendein Privatsender brachte. Mit den Gedanken war er nicht bei der Sache. Erst als der Bierschaum überlief und seine Hände benetzte, schrak er zusammen.

Elke hatte es gesehen und lächelte ihm aufmunternd zu. »Zu zweit schaffen wir es. Keine Sorge.«

»Das hoffe ich auch…«

***

Mitternacht war fast um eine Stunde überschritten, und Uwe Hinz lag im Bett, ohne Schlaf zu finden. Neben ihm lag Elke, die eingeschlafen war. Noch im Schlaf hielt sie die Hand ihres Mannes fest, was Uwe gutgetan hatte.

Ihre ruhigen Atemzüge konnten ihn nicht beruhigen und vor allen Dingen seine Gedanken verbannen. Die drehten sich nur um ein Thema.

Immer wieder sah er Loretta Lugner im Gerichtssaal stehen, hoch aufgerichtet und dabei so überzeugt, daß ihr nichts passieren würde. Und sie hatte recht behalten. Es war ihr nichts passiert. Sie war frei und hatte eine Blutspur hinterlassen. Am Abend hatte er noch mit einem Kollegen telefoniert, der den Fall es toten Richters bearbeitete. Auch in seiner Umgebung waren sie seltsamen Spuren gefunden worden. Auch er konnte sich keinen Reim darauf machen.

Mehr wußte der Kommissar nicht. Und er wollte auch nicht mehr wissen. Ihm war es nur wichtig, daß er die Nacht überstand. Am anderen Tag sah alles anders aus. Da war John Sinclair bei ihm, und sie würden den Fall gemeinsam angehen.

Monika war noch immer nicht zurück. Auch das quälte ihn. Ebenso wie die Stille im Zimmer und im gesamten Haus.

Die plötzlich nicht mehr vorhanden war. Uwe Hinz hatte das Geräusch gehört. Vom Fenster her war es an sein Gehör gedrungen. Ein Kratzen oder ein leichter Schlag.

Vorsichtig löste er seine Hand aus der seiner Frau und richtete sich dann langsam auf. Im Bett blieb er zunächst sitzen, den Atem angehalten.

Er war überzeugt, sich nicht geirrt zu haben. Er spürte den Druck des Gegenstands unter dem Kopfkissen. Dort lag seine Dienstpistole.

Es war wieder still geworden. Nur traute Uwe Hinz der Stille nicht. Etwas war da, umschlich sein Haus, und als sich das Geräusch am Fenster wiederholte, schwang er die Beine aus dem Bett und stieß seine Füße in die Pantoffeln. Zugleich zog er die Waffe unter dem Kopfkissen hervor.

Danach stand er auf. Einige Sekunden blieb er vor dem Bett stehen, den Blick auf das Fenster gerichtet, lauschend. Um es zu erreichen, mußte er um das Fußende des Betts herumgehen, aber dort passierte nichts. Er hörte nur Elkes ruhige Atemzüge, und er war froh, daß es seiner Frau nicht so erging wie ihm.

Uwe Hinz schrak zusammen, als er den Laut von unten her hörte. Die Schlafzimmertür hatte er nicht geschlossen, so war dieser dumpfe Schlag bis zu ihm hoch geklungen.

Das mußte an der Tür gewesen sein. Hinz rechnete damit, daß seine Tochter zurückkehrte, aber er hörte keine Schritte die Treppe hoch nach oben kommen.

Der Gedanke an Monika machte ihm schon Angst. Es war für ihn eine furchtbare Vorstellung, wenn sie der Mörderin in die Arme gelaufen wäre und er ihre blutüberströmte Leiche vor der Haustür hätte liegen sehen müssen.

Sein Herz schlug schneller. Der Gedanke an so etwas Schreckliches trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. Schneller als er vorgehabt hatte, verließ er das Schlafzimmer.

Die Treppe führte in einem leichten Bogen nach unten. Jede Stufe bestand aus Holz, und die Schlappen verursachten beim Auftreten klatschende Geräusche. Er ärgerte sich, daß er nicht so leise gehen konnte, aber er erreichte unangefochten den Parterrebereich, wo er zunächst neben und vor dem Garderobenspiegel stehenblieb und sich zwangsläufig selbst betrachtete.

Mit einem Schlafanzug bekleidet und mit einer Pistole in der Hand kam sich der Kommissar lächerlich vor. Deshalb griff er zu seinem Mantel und streifte ihn über.

Uwe Hinz drehte sich auf die Haustür zu. Sie war in der Mitte mit einem Glaseinsatz versehen, aber das Material war nicht klar. Er konnte nicht erkennen, was draußen vor sich ging. Er hatte abgeschlossen und den Schlüssel danach auf ein Bord neben der Tür gelegt. Dort lag er auch jetzt. Die Jacke seiner Tochter hing ebenfalls nicht an der Garderobe. Mit einer vorsichtigen Bewegung faßte er nach dem Bund, an dem noch drei andere Schlüssel hingen. Das leise Klirren konnte er nicht vermeiden, und sehr behutsam schob er den Schlüssel in das schmale Schloß der Haustür. Zweimal drehte er ihn, dann zog er die Tür mit der linken Hand auf. In der anderen hielt er die Waffe.

Er verharrte auf der Schwelle.

Eine völlig normale Nacht. Sie war leicht dunstig, die Temperaturen bewegten sich um die fünf Grad über Null, was er an seinen Füßen merkte, aber irgendeine fremde Gestalt war nicht zu sehen.

Nach einiger Zeit drehte er sich herum und untersuchte das Glas. Vielleicht hatte der Unbekannte auf ihm beim Schlagen einen Kratzer hinterlassen, aber auch das konnte er vergessen.

Ein mit Kies belegter Weg teilte den kleinen Vorgarten in zwei Hälften. An der linken Seite war die Garage angebaut worden. Davor stand wie ein kompakter Schatten der abgestellte Lancia. Das Licht der nächstliegenden Laterne erreichte weder das Haus noch den geparkten Wagen.

In der Luft vor ihm schwebte ein leichter Dunst. Feuchtigkeit kroch aus den Gärten und aus den Wiesen hinter den Häusern. Der nächtliche Himmel wirkte wie ein dunkles Gewölbe. Wenn die feinen Schwaden in das Licht der einen oder anderen Laterne hineinschwebten, verwandelten sie sich in einen leicht gefärbten Nebel, der träge seine Bahnen zog.

Es war für Uwe Hinz nichts zu sehen. Er glaubte trotzdem nicht an eine normale Nacht, auch die Geräusche hatte er sich nicht eingebildet. Es mußte etwas vorhanden sein, das um sein Haus schlich.

Der Kommissar gehörte zu den gründlichen Menschen, die nicht so leicht aufgaben. Deshalb betrat er den Vorgartenweg.

Viel brachte es ihm nicht. Es gab keine Veränderung. Niemand löste sich aus dem Dunkel. Kein Scheinwerferlicht eines Autos strich durch die Straße, und auch seine Tochter war noch nicht vom Besuch ihrer Freundin zurückgekehrt.

Dann hörte er das Kratzen!

Ein völlig anderes Geräusch als das, das er oben im Schlafzimmer vernommen hatte. Es war auch nicht vor ihm aufgeklungen. Er mußte sich drehen. Irgendwo am oder auf dem Haus hatte er diesen verräterischen Laut gehört.

Es erwischte den Kommissar noch in der Bewegung. Er konnte nicht einmal genau sehen, wer oder was ihn da angegriffen hatte. Es war ein Schatten, der von oben herabgefallen war und auf ihn zuflog. Breit, wie ein Riesenvogel, der dann mit großer Wucht auf ihn prallte, so daß er das Gleichgewicht verlor.

Hinz stolperte zurück. Er kam vom Weg ab. Rücklings krachte er in die wadenhohen Pflanzen neben dem Weg, wobei er die Augen weit geöffnet hielt.

Obwohl er hart mit dem Hinterkopf aufprallte, wurde er nicht bewußtlos. Er dachte auch in diesen Momenten nicht mehr daran, sich zu wehren, der Schock über den Angreifer ließ ihn erstarren. Das war einfach der Wahnsinn. Ein schreckliches Wesen. Nicht völlig von der Dunkelheit verschluckt.

Ein breites monströses Gesicht, ein Maul, aus dem stinkender Brodem drang, und Krallen, die sich gegen seinen Körper drückten.

Ihm wurde bewußt, daß dieses Geschöpf jetzt tatsächlich auf ihm hockte. Der Schock darüber fror seine eigene Bewegungsfreiheit ein. Er dachte nicht einmal daran, seine Waffe zu drehen und auf diese fremde Gestalt zu schießen. Uwe Hinz ärgerte sich über seine Hilflosigkeit.

Was da auf seiner Brust hockte, das war nichts anderes als ein wahrgewordener Alptraum. So etwas konnte und durfte es in der Natur einfach nicht geben, aber es existierte.

Die häßliche Krallen-Gestalt verschwand nicht. Dafür passierte etwas anderes in seiner unmittelbaren Umgebung. Er hörte jetzt Schritte. Sie kamen langsam auf ihn zu, und Uwe Hinz wünschte sich, daß es nicht seine Tochter war, die jetzt zurückkehrte und in Gefahr geriet.

An der rechten Hand spürte er den Druck eines Fußes. Er war gezwungen, die Waffe loszulassen.

Sie wurde weggetreten, und dann hörte er das leise Lachen.

Eine Frau hatte gelacht!

Nie zuvor hatte er Loretta Lugner lachen gehört, dennoch wußte er, daß sie es war, die da gelacht hatte. Die Schritte waren jetzt verstummt. Wahrscheinlich stand die Mörderin direkt neben ihm. Er sah sie trotzdem nicht, weil ihm das Wesen auf seiner Brust einfach die Sicht auf die Gestalt nahm.

Dann hörte er ihre Stimme. »Niemand kann mich einsperren. Keiner kann über mich siegen. Ich werde immer gewinnen. Ich bin stärker. Ich habe alles so gerichtet, daß es für mich günstig ist. Menschen haben über mich nichts zu sagen. Menschen sind für mich nur Spielzeuge, das habe ich bewiesen. Auch du hättest jetzt keine Chance. Ich brauchte nur einen entsprechenden Befehl zu geben, und deine Kehle würde im Blut schwimmen. Aber das verkneife ich mir. Ich will es nicht so schnell machen. Bei dir will ich, daß du leidest. Du sollst es nicht so gut haben wie der Richter und die beiden anderen Männer. Du wirst nicht wissen, wann der Tod zu dir oder deiner Familie kommt. Aber er kommt. Er ist bereits unterwegs, das kann ich dir versprechen.«

Uwe Hinz hätte ihr gern etwas geantwortet, war jedoch dazu nicht in der Lage. Wie festgenagelt lag er auf dem Boden. Die Augen weit aufgerissen, den Blick verdreht, und er hörte das heftige Schlagen des eigenen Herzens.

Auf seiner Brust hatte das schreckliche Wesen in den letzten Sekunden nur starr gesessen und sich nicht einmal bewegt. Jetzt zuckte sein Kopf hoch, und mit der gleichen Geschwindigkeit huschte er auch wieder nach unten.

Zähne berührten wie spitze Pfeile die dünne Haut an Uwes Hals. Ein Biß, und es war um ihn geschehen.

In diesem Moment seines Lebens starb Uwe Hinz 1000 Tode, aber keinen echten. Die Frau ließ ihn leiden, sie freute sich. Bilder huschten durch seinen Kopf. Er dachte daran, wie leicht es letztendlich gewesen war, diese Person zu verhaften. Sie hätte ihm auch Widerstand entgegensetzen können, doch sie hatte es nicht getan. Sie hatte sich widerstandslos festnehmen lassen, und wahrscheinlich hatte dies alles zu ihrem großen Plan gehört. Sie war aufgestanden, hatte genickt und war ihm gefolgt. Er hätte nicht einmal Handschellen anzulegen brauchen. Jetzt fiel ihm auch ein, daß sie im Verhör geschwiegen hatte. Er wußte so gut wie nichts von ihr. Sie war eine Frau ohne Hintergrund gewesen, und auch in der Verhandlung hatte sie nichts gesagt. Sie hatte in ihrer kleinen Wohnung gelebt, ohne richtig registriert worden zu sein. Das hatte sich geändert. Nun war sie zurückgekehrt, und sie würde ihren Rachefeldzug auch weiter durchziehen, daran gab es keinen Zweifel.

Der Druck der spitzen Zähne verschwand von seinem Hals. Das kleine Monstrum hatte den Kopf wieder angehoben. Nur die Spitzen der Krallen drückten noch gegen seinen Mantel.

»Na, Angst gehabt?« höhnte Loretta.

»Ja.« Der Kommissar kannte seine Stimme kaum noch wieder.

»Sie wird bleiben. Du wirst nicht nur Angst um dich haben, sondern auch um andere. In Bamberg gibt es viele Menschen, um die du bangen mußt.«

Uwe Hinz lag wie erstarrt da. Auch wenn Loretta Lugner ihm jetzt befohlen hätte, aufzustehen, er wäre nicht in der Lage gewesen. Obwohl es ihm jetzt besser ging, denn nach einem Zischgeräusch zog sich das kleine Monster zurück.

Noch einmal drückten die Krallen zu, dann hatte das Wesen genügend Schwung, um zu verschwinden. Es hüpfte tatsächlich wie ein übergroßer Frosch zur Seite und blieb bei Loretta stehen.

Der liegende Kommissar sah sie zum erstenmal seit ihrem Kommen. Sie sah aus wie immer. Selbst in der Dunkelheit war ihre Schönheit zu erkennen. Loretta trug noch immer die gleiche Kleidung wie im Gerichtssaal. Das lange schwarze Haar wehte offen um ihren Kopf, und sie flüsterte so etwas wie einen Abschiedsgruß, der zugleich eine Drohung war.

»Diese Stadt hat es verdient! Sie hat Schuld auf sich geladen. Man darf keine Gnade kennen…«

Es waren Worte, die Uwe verstand und trotzdem nicht begreifen konnte. Er war jemand, der sich so etwas nicht hätte einfallen lassen. Rache! Wofür? Er glaubte noch irgendwie an die Gerechtigkeit, aber nicht an Rache.

Loretta Lugner drehte sich von ihm weg. Sie streckte die Hand aus und gab ihrem Begleiter ein Zeichen. Der kleine Dämon gehorchte. Er drehte sich zu ihr und blieb wie ein Begleiter an ihrer rechten Seite. Beide gingen davon und wurden von der dunstigen Dunkelheit der Nacht aufgesaugt.

Der Kommissar blieb noch auf dem kalten Boden liegen. Er mußte zunächst einmal verkraften, was er erlebt hatte. Die Zeit war wie ein Alptraum gewesen. Er hatte das Gefühl, in dieser Zeit am Leben vorbeigegangen zu sein.

Erst als er die Kälte spürte, wurde ihm bewußt, wo er lag. Es war kein Traum gewesen. Er hatte alles erlebt. Langsam richtete er sich auf. Ein Blick fiel dabei auf die Waffe. Wie in Trance nahm er sie an sich. Loretta hatte sie nicht mitgenommen. Sie war also stark genug, um auf sie verzichten zu können.

Uwe Hinz stemmte sich auf die Beine und hatte dabei den Eindruck, zu einem alten Mann geworden zu sein. Die Welt um ihn herum schien zu schwanken. Er mußte sich am Mauerwerk des Eingangs festhalten, weil seine Knie weich geworden waren.

Zahlreiche Gedanken huschten durch seinen Kopf. Er dachte an sich, aber auch an die Drohungen, die Loretta ausgesprochen hatte.

Ihr Haß auf ihn mußte gewaltig sein. Sie wollte es bei ihm nicht kurz machen, sondern ihn leiden sehen. Und sie würde auch seine Familie mit hineinziehen, da war er sich sicher. Was getan werden mußte, fiel ihm jetzt nicht ein, weil er einfach zu sehr mit sich selbst beschäftigt war.

Die Haustür war nicht ins Schloß gefallen. Er konnte sie aufdrücken und war froh, nicht von der Stimme seiner Frau empfangen zu werden, sondern von der nächtlichen Stille.

Behutsam drückte er die Tür wieder zu. Danach wandte er sich sofort nach links und öffnete die Tür der Gästetoilette. Er schloß sie auch und machte Licht.

Im Spiegel schaute er sich an. Uwe sah nur einen Teil seines Oberkörpers. Er erkannte allerdings, daß der graue Stoff schmutzig geworden war. Dann drückte er den Kopf zurück und bewegte sich so nahe wie möglich auf den Spiegel zu.

Er suchte seinen Hals nach Spuren ab.

Noch immer glaubte er, den Druck der beiden Spitzen zu spüren, und er erschauerte.

Er fuhr mit den Fingerspitzen über die Haut hinweg, aber es gab keine Druckstellen und auch keine winzigen Blutstropfen.

Gerade noch einmal davongekommen, dachte Uwe. Seltsamerweise konnte er sich darüber nicht freuen. Trotz der Kälte war er verschwitzt. Kaltes Wasser würde ihm guttun. Er ließ es in seine Hände laufen und schaufelte es in sein Gesicht. Es war eine Wohltat, und er atmete ein paarmal tief durch.

Der große Schock war vorbei. Sein normaler Wille drang wieder durch. Gut, er hatte sich überfallen lassen. Das wäre jedem Menschen passiert. Sicherlich auch einem John Sinclair. Aber er hatte auch bewiesen, daß er kämpfen konnte und so leicht nicht aufgab. Die Jagd nach dem Sensenmann war dafür das beste Beispiel gewesen. So wollte er es auch hier halten. Uwe Hinz bezweifelte, daß der Dämon und Loretta noch in dieser Nacht zurückkehren würden. Der erste Besuch war nur so etwas wie ein Anlauf gewesen. Da hatten sie ihre Duftmarke gesetzt, aber er würde nicht kuschen.

Zum Glück hatte seine Frau nichts bemerkt, und das sollte auch so bleiben. Deshalb verließ er so leise wie möglich die kleine Gästetoilette. Er blieb vor der Garderobe stehen und zog seinen Mantel aus, den er wieder an den Haken hängte.

Dann wandte er sich der Treppe zu. Die kleine Lampe auf dem Bord ließ er brennen. Bis zur Treppe waren es nur wenige Schritte. Er legte sie im Takt des Tickens einer Uhr zurück, die am Aufgang an der Wand hing. Den rechten Fuß hatte er soeben auf die unterste Stufe gesetzt, da hörte er aus dem Bereich der ersten Etage die Stimme seiner Frau.

»Uwe? Uwe? Bist du da…?«

Er hatte die Angst aus der Frage herausgehört und gab so schnell wie möglich die Antwort. »Ja, ich bin hier unten.«

»Was machst du denn da?«

»Ich hatte Durst und habe nur etwas getrunken.«

Eine kurze Pause. »Sonst alles in Ordnung?«

»Du kannst beruhigt sein, Elke. Geh wieder ins Bett. Ich komme gleich nach.«

Sie wollte noch nicht. »Was ist denn mit Monika? Ist sie schon zu Hause?«

»Nein, noch nicht.«

»Gott, da wird doch nicht…«

»Bitte, Elke, sie ist erwachsen.« Hinz war immer höher gegangen und sah seine Frau in ihrem hellen Nachthemd wie ein Gespenst im oberen Flur stehen.

»Aber sie hat es versprochen.«

Ja, er machte sich auch Sorgen. Aber er ließ es sich nicht anmerken, sondern ging auf seine Frau zu, legte ihr einen Arm um die Schultern und drückte sie herum, auf die Tür des Schlafzimmers zu.

»Leg dich jetzt hin, Elke.«

Beide hatten schon das Schlafzimmer betreten, als Elke Hinz sprach. »Weißt du was?«

»Nein.«

»Ich glaube dir nicht, Uwe. Ich habe einfach das Gefühl, daß nichts, aber auch gar nichts in Ordnung ist.«

Der Kommissar preßte nur die Lippen zusammen…

***

Ich war wieder da. In Bamberg, in Oberfranken. In einer sehr alten, wunderschönen, verwinkelten und romantischen Stadt. Gespickt mit alten Gebäuden, geprägt durch schöne Kirchen, wobei der Dom mit dem Bamberger Reiter das bekannteste Bauwerk ist. Auf sieben Hügeln gebaut wie Rom.

Namen wie Tilman Riemenschneider und Balthasar Neumann gehörten ebenso zur Stadt wie der Schriftsteller E.T.A. Hoffmann, der in den engen Gassen Stoff genug für seine düsteren Geschichten gefunden hatte. Es gab die Regnitz, den Main-Donau-Kanal, und es gab zahlreiche Brücken, die über die Gewässer führten.

Und es gab natürlich Kommissar Uwe Hinz, einen Menschen, der mir schon bei der ersten Begegnung zum Freund geworden war, als wir den Sensenmann gejagt hatten. Ich freute mich auf ihn, denn ich mochte seine ruhige und besonnene Art.

Er war in Bamberg aufgewachsen, und er war ein Mann, der die Genüsse des Lebens durchaus zu schätzen wußte. Was ich nur allzu verständlich fand, denn auch mir hatten Leberkäse, Bratwürste und das Rauchbier hervorragend gemundet.

Ich hatte wieder im gleichen Hotel ein Zimmer bekommen, war aber noch nicht hingefahren, sondern fuhr mit meinem Leihgolf dorthin, wo ich Uwe Hinz finden würde. In seinem Büro nämlich.

Es war schon recht kühl geworden. Das Laub der zahlreichen Bäume auf den Höhen bildete einen in der klaren Luft schwebenden Teppich aus zahlreichen Farben. Der Himmel war mit Wolken gefüllt, deren Umrisse sich scharf hervorhoben. Hin und wieder fiel ein Sonnenstrahl durch eine Lücke und vergoldete die Dächer der alten Häuser.

Kurz vor dem Erreichen der Stadt hatte ich den Kommissar angerufen. So war ich sicher, daß ich ihn auch im Büro antraf. Untergebracht war es in einem alten Gemäuer. Wer hier als Verdächtiger hineingeführt wurde, der konnte es schon mit der Angst zu tun bekommen, denn die Mauern waren ebenso dick wie die des ehemaligen Gefängnisses nicht weit entfernt und dicht am Ufer der Regnitz.

Uwe Hinz hatte meine Ankunft schon bemerkt. Wahrscheinlich hatte er hinter dem Fenster gestanden. Auf dem Flur kam er mir entgegen. Er lachte. Ich sah ihm an, daß er sich freute. Wir umarmten uns zur Begrüßung und schlugen uns gegenseitig auf die Schultern.

Es war trotz allem nicht der alte Uwe Hinz. Seine Freude war schon echt, doch hinter ihr lauerte die Besorgnis, das erkannte ich am Blick seiner Augen. Ich stellte keine Fragen, er würde es mir sicherlich erzählen, und so gingen wir zunächst einmal in sein Büro, wo der Kommissar mir einen Kaffee anbot.

»Ja, den kann ich gebrauchen.«

»Aber das Rauchbier trinken wir später.«

»Worauf du dich verlassen kannst.«

Eine Kaffeemaschine gehörte wohl als Inventar zu jedem Polizeibüro der Welt. Auch hier war es nicht anders, und Uwe schenkte gleich zwei Becher voll.

Ich hatte derweil auf die Fotos geschaut, die auf seinem Schreibtisch ausgebreitet lagen.

»Ja, du siehst richtig, John. Es sind Aufnahmen von den letzten drei Leichen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Schlimm«, kommentierte ich.

Uwe nickte. »Ja, und beinahe hätte ich auch so ausgesehen.«

»Wann, wie?«

»In der letzten Nacht.«

»Erzähle.«

Er tat es, während ich Kaffee trank. Einem Menschen wie Uwe Hinz konnte ich glauben. Der schmückte nichts aus und fügte auch nichts hinzu. Er litt noch immer unter dem Angriff, denn auf seinen Wangen zeigten sich rote Flecken.

»Eine Warnung also«, sagte ich. »Und zugleich eine Demonstration dafür, wie sicher sich diese Mörderin fühlt.«

»Die auch einen Helfer hat.« Uwe schüttelte den Kopf. »Ich sage dir, John, eine derartige Kreatur habe ich selbst in meinen schlimmsten Alpträumen noch nicht erlebt. Mir will auch jetzt noch nicht in den Kopf, daß sie tatsächlich existiert. Das ist einfach zu hoch für mich, aber ich habe mich auch an den Sensenmann gewöhnen müssen.«

»Eben.«

»Ich denke, daß es Loretta Lugner in dieser Nacht versuchen wird.«

»Das ist möglich.« Ich stellte den halbleeren Becher ab und sagte: »Wobei wir beim Thema wären. Loretta Lugner. Was weißt du über sie, abgesehen davon, daß sie eine sechsfache Mörderin ist?«

»So gut wie nichts.«

»Ach, wie ist das möglich?«

»Ja, ob du es glaubst oder nicht. - Ich habe sie selbst verhaftet. Sie hat hier gelebt, aber sie war wie ein Phantom. Eine schöne junge Frau, die trotzdem nicht aufgefallen ist. Für mich und viele andere ist sie eine Hexe, was sie ja auch bewiesen hat mit ihrer letzten Rede nach der Verurteilung. So können eigentlich nur Hexen sprechen, auch wenn es mir schwerfällt, überhaupt zu glauben, daß es sie gibt.«

»Da kann ich dir andere Dinge sagen.«

»Weiß ich.«

»Abgesehen davon, Bamberg hat schließlich seine eigene Hexenhistorie. Das dürfen wir nicht vergessen.«

»Daran habe ich auch schon gedacht. Ich könnte mir deshalb auch vorstellen, daß wir das Motiv in der Vergangenheit suchen müssen, falls es je dazu kommt.«

»Wie weit müßte man da zurückgehen?«

»Ins siebzehnte Jahrhundert. Und ist nicht dieser Sensenmann, Ludwig von Thann, ein Hexenjäger gewesen, den die Menschen hier aus der Stadt gejagt haben?«

»Klar. Die Hexen spielen eine große Rolle. Ebenso wie der Klerus. Okay, sie hat gemordet. Ich möchte die drei letzten Opfer erst einmal beiseite lassen und mehr über die ersten wissen. Wie du sagtest, waren es Frauen.«

»Ja, recht junge Frauen. Keine war älter als Dreißig.«

»Warum wurden sie getötet?«

Uwe Hinz blickte mich aus großen Augen an. »Genau das kann ich dir nicht sagen, John. Da bin ich überfragt.«

»Du hast sie verhört und…«

Er winkte ab und unterbrach mich. »Ja, das habe ich. Das ist alles auch geschehen, aber sie hat geschwiegen. Bei uns, bei mir und auch vor Gericht.«

»Und die Taten gab sie zu?«

»Sogar lächelnd und voller Freude«, bestätigte der Kommissar. »Aber sie redete nicht über ihre Motive. Mir kommt die Stadt hier schon wie eine Hexenfalle vor. Die Menschen haben Angst gehabt. Niemand traute sich mehr so recht bei Dunkelheit auf die Straße, und alle waren froh, als wir die Mörderin endlich stellen konnten.«

»Wie bist du auf ihre Spur gekommen?«

»Durch eine Zeugenaussage. Es war ein Stadtstreicher, ein Bursche der Wanderschaft, wie er selbst sagte. Er hat sie eines Nachts beobachtet. Sie war dabei, eine Leiche in die Nähe des Flusses zu schleppen. Ins Wasser hat sie die Tote nicht geworfen, sondern in ein Gebüsch gesteckt. Viele Zeugen hätten sich aus Angst verkrochen, nicht dieser. Er hat es geschafft, sie heimlich zu verfolgen, und er hat gesehen, wo sie lebt. In einem schmalen Haus am Fluß.«

»Klein Venedig?«

Er lächelte. »Du hast den Namen noch behalten?«

»So etwas Prägnantes vergißt man nicht. Aber weiter, Uwe.«

»Da gibt es nicht mehr viel zu erzählen. Der Mann war zwar kein Freund der Polizei, wie er selbst sagte, in diesem Fall hat er uns jedoch sofort alarmiert. Noch in der Nacht haben Kollegen und ich Loretta Lugner dann verhaftet. Sie lag in ihrem Bett, schaute uns an, als wir hereinkamen, lächelte sogar und ließ sich widerstandslos festnehmen. Danach hat sie geschwiegen wie eine Stumme.«

»Und jetzt ist sie wieder da.«

»Leider.«

»Wo ist sie?«

Uwe Hinz lachte. »Wenn ich das wüßte.«

»Nächste Frage. Wo könnte sie sein?«

»Keine Ahnung.«

»Du hast nicht in ihrer ehemaligen Wohnung nachgeschaut?«

»Doch, habe ich. Leider ohne Erfolg. Ich bin heute morgen dort gewesen.«

»Ist die Wohnung wieder belegt?«

»Nein, wo denkst du hin, John. Da will niemand einziehen.«

»Dann können wir sie uns also anschauen.«

»Sicher. Meinetwegen sofort.«

»Gut, fahren wir…«

***

Monika Hinz saß am Eßtisch und rieb ihre Augen. Sie sah übermüdet aus, was ihrer Mutter natürlich aufgefallen war. Monika war erst nach Hause gekommen, als ihr Vater bereits zum Dienst gefahren war. Elke war einerseits erleichtert, andererseits aber auch ärgerlich gewesen, weil sie ihr Versprechen nicht gehalten hatte.

Jetzt saß Monika am Tisch und starrte auf die Platte, auf der eine blaue Decke lag. Sie nahm auch nicht zur Kenntnis, daß sich Elke ihr gegenüber niederließ.

»Bitte, Monika, du mußt verstehen, daß wir uns Sorgen gemacht haben. Du weißt selbst, daß Bamberg nicht mehr so harmlos ist. Wir waren in Bedrängnis, denn so kennen wir dich nicht.«

»Ich bin erwachsen.«

»Das wissen wir. Aber du hattest uns versprochen, nach Hause zu kommen.«

»Es ging nicht.«

»Dann hättest du zumindest anrufen können.«

Monika zuckte mit den Schultern. Elke aber fragte weiter. Der Beruf ihres Mannes hatte auch auf sie abgefärbt. »Und warum ging es nicht?«

Die Studentin schaute hoch, wobei sie ihr Gesicht weiterhin abgestützt hielt. »Das möchte ich nicht sagen.«

»Bitte, Monika. Ich bin kein Unmensch. Geht es um Männer?«

»Quatsch.«

»Wieso? Das wäre doch ganz natürlich gewesen.«

»Ja, schon«, gab sie widerwillig zu. »Aber damit hat es nichts zu tun.«

»Womit dann?«

»Haaa…«, stöhnte sie, »du kannst nerven.«

»Das weiß ich.«

Monika nahm eine andere Haltung ein. Sie legte Hände und Arme jetzt flach auf den Tisch. »Ulrike Feind hat Probleme, das ist es. Dabei möchte ich ihr helfen.«

»Mit Männern?«

»Hör doch damit auf.« Unwillig schüttelte sie den Kopf. »Es geht nicht immer nur um die Kerle. Sie hat Probleme mit sich selbst. Sie… sie… ja, mein Gott, sie ist nicht gut drauf. Sie ist sogar richtig beschissen dran. Sie hat Angst.«

Elke Hinz atmete tief ein. »Angst?« wiederholte sie leise. »Himmel, wovor hat sie denn Angst?«

»Das weiß ich nicht genau.«

»Unsinn, Monika. Wer Angst hat, der weiß auch, wovor. Das kannst du mir nicht erzählen.«

Die junge Frau zuckte die Achseln. »Vielleicht einfach nur vor sich selbst, Mutti.«

»Das reicht mir nicht.«

»Vor dem Alleinsein.«

»Verstehe. Doch das kann man ändern.«

»Nicht so wie du meinst. Es geht hier nicht um irgendwelche Partnerschaften. Sie fürchtet sich einfach vor der Nacht und der Dunkelheit. Dann drängt die Angst stark hoch. Sie wird von Wahr- und Alpträumen geplagt, die so schlimm sind, daß sie Schutz vor sich selbst braucht.«

»Wie soll ich das denn wieder verstehen?«

»Sie schlafwandelt. Sie steht auf, verläßt ihre Wohnung und steigt sogar aus dem Fenster. Neulich ist sie auf dem Dach erwacht und konnte sich soeben noch an einem Kamin festhalten.«

Dieses Geständnis war auch für Elke Hinz eine Überraschung. Sie brauchte eine Weile, um die richtigen Worte zu finden. »Sie ist also eine Schlafwandlerin und weiß nicht warum.«

»Manchmal schon«, sagte Monika leise.

»Aha. Jetzt kommen wir der Sache schon näher.«

»Nein, Mutter, kommen wir nicht. Es ist einfach zu absurd, und es hängt mit ihren Träumen zusammen. Sie sieht darin immer ein Monster.« Monika verzog das Gesicht, als würde sie sich ekeln.

»So ein kleines Monster. Zu beschreiben ist es kaum. Es kann fliegen, und dann sieht es aus wie ein Drache. Es hat einen widerlichen Kopf, ein großes Maul, schlimme Zähne und tote Augen. Es macht ihr Angst, und Ulrike hat dann immer das Gefühl, vor ihm wegrennen zu müssen, was sie schließlich auch tut.«

»Im Schlaf?«

»Ja, Mutti, so muß es sein. Deshalb also ihr Schlafwandeln. Sie wird praktisch geholt.«

»Von einem Monster?« Elke Hinz lächelte. »Also, Monika, das kann ich nicht glauben.«

»Nein, nicht? Das ist mir egal, was du glaubst.«

»He, wie sprichst du mit mir? Warum bist du plötzlich so aggressiv geworden?«

»Weil du mir nicht glaubst.«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Aber ich habe es gespürt. Ich will dir mit aller Deutlichkeit sagen, daß Ulrike Feind keine Lügnerin ist. Ich glaube ihr, und ich glaube ihr jedes Wort, da kannst du sagen, was du willst. Für mich ist die Sache klar.«

»Ja, einverstanden, du bist näher dabei. Doch eine gewisse Skepsis mußt du auch mir erlauben.«

»Sicher.«

»Hat sie schon mal daran gedacht, einen Arzt aufzusuchen… einen Psychologen oder einen Neurologen? Ich meine…«

»Nein, hat sie nicht, Mutter. Will sie auch nicht. Sie ist ja nicht verrückt. Sie leidet nur eben unter diesen verdammten Träumen, und dann eben unter dem Schlafwandeln.«

»Auch in der vergangenen Nacht?«

»Ja.«

»Was hast du getan?«

»Ich habe sie aus dem Bett steigen lassen und sie wieder sanft zurückgeführt.«

»Hat sie dann geschlafen?«

»Auch geträumt.«

»Von diesem Dämon?«

»Auch.«

»Weiter.«

Monika stöhnte auf. Sie suchte nach Worten und sagte dann: »Es war noch jemand bei ihm. Eine Frau. Ulrike hat sie genau beschrieben, Mutter. Sie war jung und fast nackt. Dunkelhaarig. Eine sehr schöne Frau, und sie hat so ausgesehen wie die Mörderin Loretta Lugner.«

Elke Hinz hatte den Worten ihrer Tochter mit wachsender Spannung gelauscht. Jetzt wurde sie blaß.

»Wie soll sie ausgesehen haben? Wie die Lugner?«

»Ja.«

»Das ist… das ist doch unmöglich.«

Monika schwieg. Sie stand auf, ging in die Küche und kehrte mit einer Tasse Kaffee zurück. »Ja, irgendwie ist es auch unmöglich, Mutter. Aber ich muß ihr einfach glauben. Ulrike ist nicht verrückt, und sie bildet sich die Dinge auch nicht ein.«

»Aber sie träumt.«

»Die Wahrheit, Mutter, nur die reine Wahrheit. Etwas anderes kannst du ihr nicht anhängen. Sie träumt, sie schlafwandelt, und sie wird wach, wenn ein Teil des Traumes sich plötzlich als die grausame Wahrheit entpuppt. Und deshalb muß Ulrike auch geschützt werden. Vor ihren Träumen und sogar vor der schrecklichen Wahrheit.«

»Das willst du übernehmen?«

»Ulrike ist meine beste Freundin, vergiß das nicht. Sie hätte das gleiche auch für mich getan.«

»Das heißt, du willst wieder zu ihr fahren?«

»Ja, das möchte ich.«

»Wann?«

»Bei Einbruch der Dunkelheit bin ich wieder bei ihr. Zuvor muß ich noch in die Uni.«

Vor der nächsten Frage fürchtete sich Elke Hinz ein wenig. »Du wirst die Nacht wieder bei ihr verbringen?«

»Das habe ich ihr versprochen.«

Elkes Herz schlug schneller. »Du weißt selbst, was hier passiert ist, Monika. Die Lugner ist wieder frei. Wie immer das auch geschehen konnte, man kann zugleich das Gefühl haben, daß es nicht mit rechten Dingen zugegangen ist. Genau so scheint es mir auch bei deiner Freundin zu sein. Sie sieht im Traum nicht nur dieses Monster, sondern sogar eine mehrfache Mörderin, von der manche Menschen behaupten, daß sie eine Hexe mit übersinnlichen Fähigkeiten ist. Das zusammenzubringen, fällt mir wirklich nicht leicht, Kind. Und ich habe auch Angst. Dein Vater jagt diese Mörderin. Wäre es da nicht vernünftiger, wenn du ihm das gleiche erzählst wie mir?«

»Papa ist Polizist. Was kann der mit Träumen anfangen? Der braucht doch Beweise. Fakten, nichts als Fakten, wie es so schön heißt.«

»Das ist nur die eine Seite.«

»Ach. Und wie sieht die andere aus?«

»Bitte, werde nicht patzig. Dein Vater hat es auch gelernt, umzudenken, und das weißt du sehr genau.«

Monika winkte ab. »Klar, die Sache mit dem Sensenmann. Wer kann schon sagen, was das für eine Gestalt gewesen ist? Eine Täuschung oder so.«

»Nein, das war sie bestimmt nicht. Du brauchst nur mit deinem Vater zu reden.«

»Vielleicht später mal.« Monika stand auf und warf einen Blick auf die Uhr. »Ich muß jetzt wirklich gehen. Die Vorlesung beginnt. Kann ich wieder mal deinen Corsa haben?«

»Ja, in Gottes Namen, nimm ihn.«

»Danke Mutti.« Elke bekam noch einen Kuß, dann eilte ihre Tochter fort.

Elke Hinz blieb am Tisch sitzen. Sie hörte, wie die Haustür ins Schloß fiel und bekam auch mit, wie der Wagen gestartet wurde, aber sie selbst fühlte sich wie in einem luftverdünnten Raum schwebend. Das Gespräch mit ihrer Tochter hatte seine Spuren hinterlassen. Elke wurde einfach den Verdacht nicht los, daß der Schlüssel zur Aufklärung der schrecklichen Morde in den Händen einer gewissen Ulrike Feind lag. Oder zumindest einen Teil davon. Drei Frauen waren umgebracht worden. Alle im Alter zwischen Zwanzig und Dreißig. Es hatte kein Motiv gegeben, zumindest war nichts bekannt geworden, weil die Angeklagte nicht reden wollte. Elke Hinz besaß genügend Phantasie, um sich vorstellen zu können, daß es bei den drei toten Frauen ebenso angefangen hatte wie bei Ulrike.

Diese Schlußfolgerung ließ sie schaudern, auch deshalb, weil ihre eigene Tochter in die Sache verwickelt war.

Oder war alles nur Spinnerei?

Elke wußte es nicht. Für sie stand allerdings fest, daß ihr Mann und damit auch John Sinclair Bescheid wissen mußten. Uwe hatte versprochen, mit seinem Gast vorbeizuschauen, solange es noch hell war. Denn er war davon überzeugt, daß erst die Nacht eine gewisse Spur oder vielleicht sogar die Aufklärung bringen würde. Falls es dann nicht zu spät war…

***

Die Wohnung der Loretta Lugner lag in einer Häuserzeile, die Klein Venedig genannt wurde. Und sie hatte in einem Haus gelebt, das noch nicht renoviert worden war wie viele andere. Wer hier seine Miete zahlte, der hörte Tag und Nacht das Rauschen des Flusses, der ihn wie ein guter Kamerad begleitete.

Wir hatten unseren Wagen nahe beim Haus abstellen können. Ich war mit dem Golf gefahren und hatte mich von Uwe Hinz einweisen lassen. Vom Fluß her wehte uns ein kalter Wind in die Gesichter. Am Ufer sah ich ein Ausflugsboot auf den Wellen schaukeln, das in den Herbst- und Wintermonaten nicht auf der Regnitz fuhr. Schräg gegenüber malte sich die Fassade eines ehemaligen Gefängnisses ab, und über dem Wasser trudelte buntes Laub, das der Wind von den Bäumen geweht hatte.

Das alte Haus klemmte zwischen einigen andern. Es war leicht schief, besaß kleine Fenster und ein Mauerwerk, das für mich aussah wie getrockneter Lehm. Es war bewohnt, denn hinter den Scheiben der Fenster hingen Gardinen.

Wir gingen auf eine schmale Tür zu, an der die Klinke hing wie ein Stück Metall, das vergessen hatte, sich zu lösen. Vor dem Haus waren wir stehengeblieben, und Uwe Hinz grinste mich an, als er in die Höhe schaute.

»Läufst du gern Treppen?«

»Nur wenn es sich nicht vermeiden läßt.«

»Hier mußt du laufen.«

»Wie schön.«

Uwe drückte die Haustür auf, und mir fiel die Enge auf, die sich dahinter ausbreitete. Auch die Treppe war mehr eine alte Stiege mit unterschiedlich hohen Stufen und einem Geländer, das nicht unbedingt Vertrauen erweckte.

Bewohner sahen wir keine auf dem Weg bis nach oben unter das Dach. Kinderstimmen, begleiteten unseren Weg, und erst als wir an der Wohnungstür der Mörderin standen, wurden sie leiser.

Eine graue Fußmatte fiel mir auf und auch die geschlossene Tür. Sie sah nicht stabil aus, aber aufzubrechen brauchten wir sie nicht, denn Uwe Hinz hatte mitgedacht und den Wohnungsschlüssel eingesteckt.

»Den habe ich mir sicherheitshalber an Land gezogen«, erklärte er lächelnd.

»Wunderbar.«

Der Kommissar bückte sich und steckte den Schlüssel ins Schloß. Es kratzte etwas, als er ihn bewegte, und er mußte die Tür auch leicht anziehen, um sie öffnen zu können.

Wir betraten die Wohnung einer Mörderin, und viel heller wurde es nicht. Im Flur war das Licht durch zwei lukenartige Fenster gefallen, hier fiel es durch ein Fenster, das uns gegenüber lag. Ich sah eine weitere Tür, die in einen zweiten Raum führte. Sie stand offen, und der Raum war nicht größer als eine Kammer, die mich interessierte, denn ich betrat sie Sekunden später. Beim Eintreten mußte ich den Kopf einziehen.

Ich kam mir versetzt in eine andere Zeit vor. Praktisch wie im letzten Jahrhundert. Eine Kammer mit niedriger Decke, in der die dunklen Holzbalken auffielen, mehr war es nicht. Und auch das kleine Fenster paßte dazu. Es war nichts anderes als eine viereckige Luke, durch die das Licht auf das alte Metallbett fiel.

Der Geruch hier war alt und muffig. Auch feucht, denn eine Heizung gab es nicht. So konnte die Nässe durch die Wände oder Fensterritzen kriechen und sich auch auf dem Stoff der Bettdecke ausbreiten, um dort Schimmelflecken zu hinterlassen. Es gab einen alten, etwas schiefen Holzschrank, dessen Tür ich ganz aufzog, aber nichts sah, was mich an eine Kleidung erinnerte. Er war leergeräumt worden.

Bei jedem Schritt knarrten die Bohlen unter meinen Füßen, und vor dem kleinen Fenster blieb ich stehen.

Man konnte vom Haus sagen, was man wollte, und auch von der Wohnung. Der Blick allerdings entschädigte für manches, denn er fiel über den Fluß hinweg bis auf die andere Seite der Regnitz, und auch über die Dächer verschiedener Häuser, die entweder tiefer lagen oder sich in der gleichen Höhe befanden.

Eine alte Tapete klebte an den Wänden und war an zahlreichen Stellen von der eingedrungenen Feuchtigkeit gelöst worden. Die Wolken am Himmel sahen aus wie helle Schiffe. Vor meinen Augen sah ich den alten Metallgriff des Fensters. Vom Fensterkreuz war der Lack abgeblättert, und so drang das leichenblasse Holz hindurch.

Ich wollte wenigstens etwas frischen Geruch in den Raum hineinlassen und drehte am Griff. Es war ein schwieriges Unterfangen. Ich mußte Kraft einsetzen und befürchtete auch, ihn völlig abzureißen, aber es klappte schließlich doch, und so konnte ich das Fenster mit einem Ruck nach innen ziehen.

Die frische Luft tat wirklich gut, und so genoß ich den Blick über die Regnitz doppelt. Das Wasser strömte unter mir vorbei und brachte das Klatschen der Wellen als Botschaft bis zu mir hoch.

Auf der anderen Uferseite bauten sich die Häuser terrassenförmig in die Höhe. Über allem stand die St.-Michaels-Kirche, die und deren Umgebung bei meinem ersten Fall in Bamberg eine große Rolle gespielt hatten. Das war vorbei. Es lag zurück, und ich würde wohl kaum dienstlich dort hinkommen.

Vögel flogen über den Fluß hinweg. Sie wirkten träge und ließen sich treiben. Sie nutzten geschickt die Winde aus, und ich hörte auch ihr Krächzen.

Sehr laut sogar.

Im ersten Moment war ich verwundert, denn ich sah den Vogel nicht, der diese Laute ausgestoßen hatte. Daß er in der Nähe war, merkte ich sehr schnell, denn plötzlich kippte er vom Dach nach unten. Da gellte sein wütender Schrei in meinen Ohren nach, und ich zuckte zurück. Trotzdem erwischte mich eine Schwinge oder ein Flügel hart am rechten Ohr und darüber. Der Schmerz biß sich in die Haut hinein, als wäre ich von einem Schnabelhieb getroffen worden. Etwas Warmes drang aus der Wunde an der rechten Kopfseite. Ich tastete hin und bekam rote Fingerkuppen.

Den Vogel sah ich nur schattenhaft. Aber ich vergaß seine Größe nicht. Er war größer als die anderen. Auch von der Farbe her unterschied er sich. Bevor er hinter einem hohen Tor verschwand, kam mir seine Größe zu Bewußtsein, vor allen Dingen die Ausmaße seiner Schwingen. Jetzt war ich überzeugt davon, daß es kein normaler Vogel war.

Ich drückte das Fenster wieder zu, entdeckte einen recht blinden Spiegel neben dem Schrank, ging hin, sah meine Wunde trotzdem an der rechten Seite, die sich noch innerhalb der Haare befand. Drei Blutstreifen hatten sich aus ihr gelöst und waren an meinem Gesicht nach unten gelaufen.

Ich holte ein Taschentuch hervor und tupfte das Blut ab. Es war keine große Wunde und blutete deshalb auch nicht zu stark. Es war mehr ein Riß, den die harte und schnelle Berührung hinterlassen hatte. Kein Schnabelhieb.

Wobei ich mir nicht vorstellen konnte, daß dieses Wesen mit einem Schnabel zugeschlagen hatte.

Leider hatte ich es nicht genau sehen können, aber ein Vogel war es nicht gewesen. Eher ein - allgemein gesagt - fliegendes Tier, das wir gestört hatten.

Ich hörte, wie Uwe Hinz den kleinen Raum betrat. Als ich mich zu ihm umdrehte, erschrak er. »He, das ist Blut!«

»Gut beobachtet.«

»Hast du dich irgendwo geritzt?«

»Nein, ich bin geritzt worden.«

»Wie das?«

»Tja, von einem Vogel, der keiner ist, sondern irgendein fliegendes Tier.«

Die Reaktion des Kommissars verwunderte mich. Er erbleichte nicht nur, er wich auch zwei Schritte zurück, bis er mit dem Rücken gegen den Türpfosten stieß.

»He, was ist mit dir?«

»Was hast du da gesagt?«

»Ein Vogel, der keiner war.«

Uwe Hinz stöhnte auf. So kannte ich ihn nicht. Plötzlich verspürte ich den Wunsch, ihn zu stützen, einen so schlappen Eindruck machte er auf mich. Ich lief auch zu ihm hin, da hatte er sich schon abgedreht und war in den größeren Raum gegangen.

»Ich muß dir etwas sagen, John.«

»Okay, und was?«

Neben einem verschlissenen Sessel blieb er stehen, ohne darin Platz zu nehmen. Er schaute ihn nur an, zuckte mit den Schultern und sagte dann: »Ich habe dir noch nicht gesagt, was ich in der vergangenen Nacht erlebt habe. Ich wollte es dir erst später erzählen.«

»Dann raus damit.«

»Der Vogel, der keiner ist, spielt eine besondere Rolle dabei. Und Loretta, die Hexe.«

Ich stellte keine Zwischenfragen und ließ ihn in Ruhe reden. Was ich erfuhr, war alles andere als lächerlich. Es war eine Geschichte, die den guten Uwe Hinz ebenso das Leben hätte kosten können, wenn diese Loretta Lugner konsequent gewesen wäre. Das war sie nicht. Sie hatte ihn warnen wollen. Sie wollte mit ihm spielen. Sie wollte ihm beweisen, wer die Herrin ist, und sie hatte zugleich ihren Beschützer mitgebracht, das Mittelding aus Vogel und Flugdrachen.

»Du kannst dir nicht vorstellen, John, wie ich mich gefühlt habe. Ich lag auf dem Boden, dieses… dieses Ding hockte auf mir. Ich spürte seine Zähne an meinem Hals. Ein Biß, und es wäre um mich geschehen gewesen.«

»Das hättest du mir vorher sagen müssen.«

Uwe wirkte geknickt. »Ja, ich weiß, aber was hätte das geändert?«

»Sicher bin ich mir auch nicht. Vielleicht wäre ich vorsichtiger gewesen. Ich hätte auch auf den komischen Vogel oder Drachen schießen können. Egal, wir sind beide recht gut davongekommen, aber eines steht für mich fest. Er ist Lorettas Helfer.«

»Ja.«

»Warum gibt es ihn?«

»Könntest du dir da nicht selbst besser eine Antwort geben?«

»Nein, aber ich kann mir vorstellen, daß eine bestimmte Unperson ihr dieses Geschöpf als Leibwächter zur Seite gestellt hat.«

»Meinst du den Teufel?«

»Wen sonst, Uwe? Darauf hat sie sich doch in ihrer letzten Rede berufen.«

»Leider.« Uwe nickte. »Und leider entspricht es wohl der Wahrheit, obgleich ich mich immer noch dagegen wehren will. Es paßt einfach nicht in mein Weltbild.«

»Das war bei dem Sensenmann nicht anders.«

»Richtig.« Er schaute sich im Zimmer um. »Ich denke, daß wir hier nichts mehr verloren haben.«

»Aber etwas steht fest«, sagte ich.

»Und was?«

»Daß wir beide unter Beobachtung stehen. Ich denke mir, daß Loretta in irgendeinem Versteck hockt und ihren Boten ausschickt, der sie dann informiert. Er ist unterwegs. Er macht ihr die Meldungen, und es könnt auch bei den ersten drei Morden so gewesen sein. Du weißt zwar nicht viel«, fuhr ich fort, »aber mich würde interessieren, wie die drei Frauen in die Hexenfalle hineingeraten sind. Sie haben sich bestimmt nicht gewehrt. Loretta muß die Frauen gelockt haben, so daß sie keinen Verdacht schöpften.«

»Das war wohl der Trick, über den sie leider nicht geredet hat. Man kann nichts machen.«

»Stimmt. Aber sie wird nicht aufhören.«

»Deshalb ist die nächste Nacht so wichtig. Abgesehen von ihrer Befreiungsaktion hat sie ihre Opfer stets in der Nacht gesucht und gefunden. Diesmal könnte es auch so sein.«

»Wen siehst du denn als Opfer an?« fragte ich.

»Ich schließe mich mit ein.«

Ich wiegte den Kopf. »Dann hätten er oder sie schon jetzt zuschlagen können.«

Uwe Hinz winkte ab. »Was soll's? Ich will mir keine Gedanken darüber machen.« Er blickte auf die Uhr. »In gut zwei Stunden wird es dunkel, John, bis dahin sollten wir fit sein.«

»Und was bedeutet das?«

»Daß wir zu mir nach Hause fahren, dort etwas essen und trinken, um dann unseren Rundgang zu machen. Ich habe die Kollegen ebenfalls in Kenntnis gesetzt. Wir sind nicht allein in der Nacht unterwegs. Auch andere werden ihre Augen offenhalten. Das ist so abgemacht. Bist du einverstanden, oder möchtest du erst in dein Hotel?«

»Ich möchte nur mein Gepäck abstellen und sagen, daß ich eingetroffen bin. Ist ja nur ein Katzensprung.«

»Gut, dann fahren wir hin.«

Nach einem letzten Rundblick verließen wir die Wohnung. Wir hatten nichts gefunden, was uns hätte weiterhelfen können. Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken, als ich daran dachte, daß hier eine sechsfache Mörderin gewohnt hatte.

Einen siebten Mord sollte sie nicht begehen. Das schwor ich mir…

***

Ulrike Feind wohnte ebenfalls unter dem Dach, und Monika Hinz war die enge Treppe hochgestiegen. Nach der Uni war sie noch zu einer Pizzeria gefahren. Sie hatte dort eine Pizza gekauft, zweimal Salat und auch zwei Flaschen Rotwein. Die Ware steckte in einer großen Tüte, die Monika ebenfalls hochschleppte. Ihre eigenen Unterlagen hielt sie in einem Rucksack verborgen.

Hausbewohner kamen ihr entgegen und grüßten freundlich. Monika war hier bekannt, und man kannte auch ihre Eltern. Unter dem Dach gab es nur eine Wohnung. Die hatte Ulrike gemietet. Ihre Eltern unterstützten sie durch einen monatlichen Scheck. Sie lebten außerhalb von Bamberg in einem kleinen Ort nahe des Franken-Schnellwegs.

Es gab eine Klingel, auf deren schwarzen Knopf Monika drückte. Das summende Geräusch hörte auch sie, aber Ulrike öffnete noch nicht. Sie war vorsichtig und fragte: »Wer ist da?«

»Der, nein, die Weihnachtsfrau. Wer sonst?«

»Ach du, Monika.« Sie mußte den Schlüssel zweimal drehen, dann war die Tür offen.

»Alles okay?«

Ulrike nickte nur, trat zur Seite und machte so den Platz frei. Der Vermieter hatte das Dachgeschoß hier ausbauen lassen und auch für ein größeres Fenster gesorgt, das in der Form eines Dreiecks eingesetzt worden war und sich auch öffnen ließ. Das Fenster bot einen superguten Blick über die anderen Dächer der Häuser hinweg, die hier oben eine kleine Welt für sich bildeten und oft nur durch die schmalen Einschnitte der Gassen getrennt waren.

Ein Zimmer und ein kleines Bad, das reichte Ulrike aus, die ihre helle und auch etwas bunte Einrichtung in einem schwedischen Möbelhaus gekauft hatte.

Monika Hinz stellte die Tüte auf den Tisch, ließ den Rucksack vom Rücken gleiten und zog auch die Jacke aus. »Warum hast du denn kein Licht gemacht? Hier ist es ziemlich düster.«

»Weiß ich auch nicht.«

»Bring dich nur nicht selbst in eine Zwangslage.«

»Keine Sorge.«

Monika hängte den Rucksack zusammen mit der Jacke an den Haken und ging wieder zum Fenster.

Rechts von ihr stand Ulrikes Bett. Es war aufgeschlagen, aber nicht gemacht.

»Hast du geschlafen?«

»Etwas.«

»Und?«

»Na ja…«

»Komm, sag schon.«

»Ich habe keine Alpträume erlebt.«

»Ehrlich nicht?«

»Ich schwöre.«

Monika drehte sich um und blickte ihre Freundin an. Was sie sah, gefiel ihr nicht.

Ulrike Feind war das genaue Gegenteil von Monika Hinz. Dunkle Haare, nicht lockig, sondern glatt.

Sie hatte sie nach hinten gekämmt und dort zusammengebunden, dadurch wirkte ihr Gesicht noch voller. Ihr Mund war klein, das Kinn ebenfalls, aber zur Stirn hin war ihr Gesicht recht breit. Sie hatte dunkle Augen und eine kleine Nase, die leicht gerötet war, ebenso wie die Augen. Ein Hinweis darauf, daß sie erst vor kurzem geweint hatte.

Bekleidet war sie mit einem gestreiften Pullover und einer schwarzen Jeanshose.

»Du hast geweint, nicht?«

Ulrike zuckte mit den Schultern.

»Ist die Angst denn so schlimm?«

»Ja, vor der Nacht.«

»Ach, das schaffen wir schon. Zuerst einmal werden wir was essen.« Monika begann, die Tüte auszupacken. Sie stellte den Karton mit der Pizza, die beiden Salatschalen und auch die zwei Flaschen Rotwein auf den Tisch. »Das wird uns schon die Zeit vertreiben.«

»Hunger habe ich nicht.«

Monika verdrehte die Augen. »Stell dich nicht so an. Pizza ist doch dein Leibgericht. Habe ich extra gekauft. Für mich hätte ich was beim Chinesen besorgt. Außerdem kommt der Appetit mit dem Essen, hat meine Mutter gesagt. Da hat sie ausnahmsweise mal recht.«

»Okay.«

»Dann deck schon mal den Tisch.« Monika kannte sich in der Wohnung ihrer Freundin aus. Sie wußte auch, wo die Mikrowelle stand, in der sie die Pizza aufwärmen wollte und den Kreis dafür in verschiedene Stücke schnitt, damit sie sich besser in der Mikrowelle verteilten. Danach öffnete sie die Weinflaschen und vergaß auch nicht, ihre Freundin zu beobachten, die sich recht langsam bewegte, als wäre sie mit ihren Gedanken ganz woanders und überhaupt nicht bei der Sache.

Monika beobachtete es mit Sorge, hielt sich aber mit irgendwelchen Kommentaren zurück. Dafür schenkte sie Rotwein in die beiden Gläser und fragte, ob sie Musik machen sollte.

»Nein, ich habe keinen Bock.«

»Du bist in Trauer.«

»Nein, auch das nicht, ehrlich nicht. Aber ich bin… na ja, wenn du erlebt hättest, was ich hinter mir habe, würdest du auch anders denken.«

»Ist es schlimmer geworden?« Monika stand direkt vor ihr und schaute auf die Freundin nieder, die schon ihren Platz am Tisch eingenommen hatte.

»Das nicht. Aber es wird schlimmer werden. Das weiß ich. Davon lasse ich mich nicht abbringen. Die Angst klebt in mir fest, und sie wird sich noch steigern, sobald die Dunkelheit eingebrochen ist. Auch vorhin habe ich versucht, wach zu bleiben, als ich im Bett lag. Es ist mir nicht gelungen. Ich bin eingeschlafen. Ich kam nicht dagegen an. Ehrlich nicht. Es war grauenhaft.« Sie schüttelte sich, als hätte jemand Wasser über ihren Kopf gegossen.

»Und was war mit deinen Träumen?«

»Die haben sich zurückgehalten.«

Monika lächelte. »Das ist doch schon etwas. Komm, beruhige dich wieder, und iß erst mal. Die Pizza wird jetzt warm sein.« Sie eilte zur Mikrowelle hin, öffnete die Klappe, schaute kurz hinein und holte dann die beiden Teller hervor.

Der Holztisch war klein. Er bot zwei Personen Platz, und beide saßen sich gegenüber.

»Guten Appetit, Ulrike!«

»Danke.«

Zumindest Monika schmeckte es. Der Wein war zwar keine Offenbarung - da lagerten im Keller ihrer Eltern bessere Tropfen -, aber er ließ sich durchaus trinken.

Schnell hatte sie das erste Glas geleert, während Ulrike nur an ihrem genippt hatte. Sie aß auch sehr langsam und stocherte mehr mit der Gabel im Pizzateig herum. Es war ihr anzusehen, daß sie mit den Gedanken ganz woanders war.

Dann sagte sie einen Satz, der Monika erschreckte. Nur mit Mühe konnte sie ein Überschwappen des Rotweins bei angehobenem Glas verhindern. »Ich glaube, daß ich in dieser Nacht sterben werde. Mir geht es wie den anderen drei Frauen. Ich bin davon überzeugt, daß sie mich in der Nacht holen werden, und das für immer.«

Ihre Freundin stellte das Glas wieder zurück. »Nein, Ulrike, du bist nicht mehr ganz bei Verstand. Hast du irgendwelche Psychopharmaka genommen?«

»Nichts«, flüsterte sie und starrte die Pizza mit dem darauf liegenden Besteck an. »Es ist einfach in mir«, gab sie zu. »Ich kann dagegen nicht ankämpfen. Tut mir leid.«

»Aber jetzt bin ich bei dir.«

»Das finde ich auch irre toll von dir, Monika. Trotzdem.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich schaffe es einfach nicht, über meinen eigenen Schatten zu springen.« Sie deutete auf ihre Stirn. »Etwas steckt in mir, und ich weiß nicht, was es ist.«

»Ein Trauma.«

»Ja, zuerst. Dann real.«

Monika reckte ihr Kinn vor. »Wir werden dir das Trauma schon austreiben, Das heißt, ich werde es tun. Aber du wirst mir dabei helfen. Los, jetzt heb dein Glas. Auf uns, cheers.«

Beide tranken. Monika mehr als ihre Freundin, denn als sie das Glas absetzte, war es leer. Dann aßen sie weiter, aber mehr als eine halbe Pizza schafften die beiden nicht.

»Den Rest können wir dann noch im Laufe des Abends vertilgen«, sagte Monika.

Ulrike ging nicht darauf ein. Wie verloren saß sie auf dem Stuhl, und ebenso schaute sie auch auf das Fenster. Ihr Blick verlor sich dabei in der Ferne. »Es wird allmählich dunkel.«

»Ja, das sehe ich.«

»Dann kommt seine Zeit.«

»Wessen Zeit?«

»Die kleine Bestie wird mich holen. Ich werde von ihr träumen, ehrlich. Außerdem bin ich schon jetzt verdammt müde. Ich weiß nicht, ob es am Wein liegt, aber wenn ich hier noch lange auf dem Stuhl sitzenbleibe, kippe ich noch um.«

Monika wollte es nicht glauben. »Ist das wirklich so schlimm?«

»Ja.«

Monika musterte sie forschend. »Okay, dann leg dich hin. Ich räume hier ab und schaue hin und wieder nach dir. Zu zweit schaffen wir es, glaube mir.«

»Wäre schön.« Nach der lahmen Antwort stand Ulrike auf und bewegte sich wie ihre Großmutter.

Sie stützte sich sogar an der Stuhllehne ab, als sie stand und danach mit kleinen Schritten auf das Bett zuging. Es stand nicht weit entfernt. Mit einem Seufzen ließ sie sich auf die Matratze sinken.

Zum erstenmal seit Monikas Eintreffen lächelte sie, und das Lächeln blieb auch bestehen, als sie nach hinten sank.

Monika, die damit beschäftigt war, den Tisch abzuräumen und das Geschirr auf die schmale Säule unter der Schräge zu stellen, fragte: »Geht es dir jetzt besser?«

»Etwas schon.«

»Das freut mich.«

»Und was machst du?«

»Vielleicht lese ich oder schaue in die Glotze. Mal sehen. Aber ich werde bei dir sein.«

»Das ist toll.«

»Ich muß nur mal kurz nach nebenan.«

»Klar, geh ruhig.«

Im zweiten Raum der Wohnung gab es eine Dusche, eine Toilette und ein kleines Handwaschbecken. Handtücher hingen von einem Haken herab. Sie wusch sich die Hände, schaute dabei in den Spiegel und mußte erkennen, daß sich die Furcht auch in ihren Blick gestohlen hatte. Draußen war es längst dunkel geworden. In der Stadt gaben jetzt die Laternen Licht, und auch die Fenster der Wohnungen waren erhellt.

Um diese Zeit besuchten kaum Fremde den Ort. Monika wußte aus Erfahrung, daß es bald sehr still werden würde und nur das Rauschen der Regnitz die Geräuschkulisse war, die auch in der Nacht blieb.

Sie kehrte wieder in das größere Zimmer zurück, sah ihre Freundin im Bett auf dem Rücken liegen und schüttelte den Kopf.

Ulrike schlief tatsächlich. Sie mußte sofort eingeschlafen sein. Das war nicht normal, und Monika wollte auch nicht glauben, daß dahinter eine Krankheit steckte.

Es war sehr ruhig in der Wohnung. Nein, Furcht bekam sie nicht, aber sie preßte schon die Lippen zusammen, als sie zum dreieckigen Fenster ging und nach draußen schaute. Ein senkrechter Rahmen an der linken Seite sorgte dafür, daß das Fenster geöffnet werden konnte.

Ihre Freundin merkte davon nichts. Sie war tief in ihrem Schlaf versunken und wachte auch nicht auf, als Monika das Fenster geöffnet hatte und die frische Luft hineinließ.

Die Regnitz war eigentlich überall in Bamberg zu hören. Zu dieser Stunde sogar deutlicher, auch wenn sich jetzt noch die Geräusche des Verkehrs mit hineinmischten.

Sie sah auch die blinkenden Lichter an den Hängen. Sie verfolgte die hellen Teppiche der Autoscheinwerfer, die über das hier überall vorhandene Kopfsteinpflaster huschten, und sie schaute auch in die Höhe, wo der Himmel eine dunkle Wand gebildet hatte, nur an wenigen Stellen durch das Licht der Sterne unterbrochen. Sie sah auch den Mond. Er war beinahe rund und wirkte jetzt wie ein Ball, der an der Seite eine Beule erhalten hatte.

Nach gut zwei Minuten zog sich Monika Hinz wieder zurück. Bei Ulrike hatte sich nichts verändert.

Sie schlief, und Monika tat das, was sie sich vorgenommen hatte.

Sie griff zur Fernbedienung und stellte den Fernseher an. So richtig Lust, sich auf eine Sendung zu konzentrieren, hatte sie nicht, deshalb zappte sie durch. Irgendein Sender brachte einen alten Film, den sie auch nicht sehen wollte, und Monika blieb schließlich bei Viva hängen, um sich die neuen Clips anzuschauen.

Sie nahm sie kaum wahr. Die Bilder huschten hin und her. Viel Farbe, viele Verrenkungen der Sänger und Tänzer, mal aggressiv, mal locker, und vom Ton bekam sie ebenfalls nicht viel mit, denn ihn hatte sie fast weggedrückt.

Auch sie fühlte sich müde. Aber Monika riß sich zusammen. Sie wollte nicht einschlafen, sie war so etwas wie ein Wachtposten für Ulrike Feind, aber auch sie kam gegen die Natur nicht an und merkte, wie ihr, die Augen zufielen.

Monika Hinz schlief ein.

Sie lag nicht im Bett, sondern hatte sich den einzigen Sessel ausgesucht, der zur Verfügung stand.

Das Polster war weich, sie fühlte sich irgendwie geborgen - und schreckte erst hoch, als sie ein Geräusch gehört hatte.

Zuerst wußte Monika nicht, wo sie sich befand. Alles war so anders, aber die Erinnerung kehrte rasch zurück, und jetzt war ihr auch klar, warum sie aufgewacht war.

Es lag an Ulrike.

Sie lag nicht mehr in ihrem Bett. Sie hatte sich aufgerichtet und hockte auf der Bettkante.

Sie sah aus wie eine Puppe. Kein Wort drang aus ihrem Mund. Auch das Licht der Lampe, das ihr Gesicht streifte, veränderte nichts an ihrem Zustand.

Monika Hinz wußte genau, daß ihre Freundin keine Puppe war. Sie schlief nur, und sicherlich hatte sie bereits einen Befehl erhalten, gegen den sie sich nicht wehren konnte. Auch um Monika kümmerte sie sich nicht. Ulrike hatte den Kopf gedreht, um auf das Fenster schauen zu können, wenn auch mit ausdruckslosem Blick.

Monika wartete ab. Noch brauchte sie nichts zu unternehmen. Sie kannte den Zustand ihrer Freundin noch von der letzten Nacht her. Bald würde sie aufstehen und wie von der Schnur gezogen auf ein bestimmtes Ziel zugehen.

Ihr war, als hätte Ulrike den Gedanken vernommen, so ging ein Ruck durch ihre Gestalt, und einen Moment später stand sie ebenfalls mit einem Ruck auf.

Es war eine Bewegung gewesen, die man bei einem normalen Menschen nur selten erlebt und auch die Folge davon war nicht als normale anzusehen. Sie ging tatsächlich wie gelenkt, und ihr Ziel war das Fenster.

Monika hütete sich davor, ihre Freundin anzusprechen. Sie wollte herausfinden, wie weit sie ging.

Vielleicht wirkte das Fenster ja ähnlich wie eine geschlossene Tür, die sie dann stoppte, aber sicher war das nicht.

Obwohl sie schlief, stieß sie nirgendwo gegen. Sie konnte die im Raum stehenden Gegenstände nicht sehen, aber Ulrike umging sie trotzdem. Und sie näherte sich immer mehr dem dreieckigen Fenster. Wenn sie so weiterging, würde sie gegen die Scheibe prallen und von ihr gestoppt werden.

Das geschah nicht. Ulrike ging noch einen Schritt, dann streckte sie ihre Hände aus, spreizte die Finger und drückte sie gegen die Scheibe.

Monika blieb nicht mehr sitzen. Sie stand ebenfalls auf und näherte sich der Freundin so leise wie möglich. Auf keinen Fall durfte Ulrike jetzt erschreckt werden.

Sie blieb so dicht bei ihr stehen, daß sie die Wärme des anderen Körpers spürte. Ulrike nahm sie nicht wahr. Sie war in ihrem Zustand gefangen. Aber irgendwer war da, der sie leitete. Oder irgend etwas, das sich in den Körper hineingedrückt hatte. Nur für eine kurze Zeitspanne war sie stehengeblieben, dann bewegte sie sich wieder und streckte die Arme aus. Die Hände näherten sich dabei dem Fenstergriff, auf den auch ihr Blick fixiert war.

Für Monika Hinz stand fest, daß Ulrike nicht mehr in ihrer kleinen Wohnung bleiben wollte. Jemand hatte ihr einen Befehl erteilt und zog sie nach draußen.

»Bist du verrückt?« Es mußte einfach aus ihr heraus.

Ulrike hörte nicht. Sie hielt den Griff bereits fest und versuchte jetzt, ihn zu drehen.

Monika Hinz mußte sich entscheiden. Auf der Stelle. Bisher hatte sie sich nicht getraut, ihre Freundin anzufassen. Das konnte sie vergessen. Wenn es Ulrike gelang, nach draußen zu klettern, schwebte sie in höchster Lebensgefahr.

Noch einmal versuchte sie es mit Worten. »Laß es!« schrie sie Ulrike an.

Die hörte nicht. Sie drehte den Griff. Der starre Blick glitt durch die Scheibe hinaus auf das Dach.

Der Vorsprung bildete an der Rückseite des Hauses so etwas wie ein Vordach. Es war schmal und unsicher.

Dahinter gab es eine Lücke, bevor das Dach des Nachbarhauses anfing. Wenn sie fehltrat, dann fiel sie in eine Gasse hinein und würde auf Kopfsteinpflaster aufschlagen.

Ulrike hatte es geschafft und zog das Fenster auf.

In diesem Moment griff Monika Hinz ein. Sie packte Ulrike mit beiden Händen am linken Arm und wollte sie zurück in eine vorläufige Sicherheit zerren.

Sie schaffte es nicht.

Ulrike fuhr herum. Für einen Moment sah sie das blaß gewordene Gesicht ihrer Freundin, dann ging ein Ruck durch Ulrikes Körper, und mit einer Kraft, die Monika ihrer Freundin nicht zugetraut hätte, riß sie sich los. Als hätte sie genau auf diesen Zeitpunkt gewartet.

Sie konnte den linken Arm befreien, riß ihn hoch, winkelte ihn an und schlug ihn dann schräg nach unten.

Es war der ideale Treffer. Monika schrie auf, als sie an der Nase und an der Oberlippe getroffen wurde. Die Studentin taumelte zurück. Blut sickerte aus ihrer Nase und auch aus der aufgeplatzten Oberlippe. Auf dem Weg nach hinten stieß sie gegen einen Stuhl, der auf dem glatten Boden ins Rutschen kam, und Monika selbst hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten.

Durch den Schlag war auch ihre Sicht beeinträchtigt worden. Vor den Augen bewegten sich Nebelstreifen. Kalte Luft streifte sie, und genau das riß sie wieder aus ihrem Zustand heraus. Sie schüttelte die Schwäche regelrecht ab, die Gedanken liefen wieder normal, und sie wußte, daß etwas Schlimmes mit ihrer Freundin passiert war.

Monika wischte über ihre Lippen. Sie verschmierte das Blut noch stärker. Das machte ihr nichts aus.

Sie wollte auf keinen Fall ihre Freundin auf das Dach steigen lassen und würde beim nächsten Versuch auch besser achtgeben.

Es war zu spät!

Das Fenster stand weit offen, und Ulrike hatte es geschafft, das Zimmer bereits zu verlassen. Sie war auf das Dach geklettert. Dort stand sie dicht hinter dem Fenster und noch gebückt.

Aber sie richtete sich auf. Langsam schob sie ihren Oberkörper in die Höhe. Nichts passierte überhastet. Sie schien alles im Griff zu haben.

Auf dem Vordach war es zwar dunkel, aber nicht finster. Von der rechten Seite her wurde es von einem Lichtstreifen berührt. So konnte Monika einigermaßen erkennen, was dort ablief.

Ihre Freundin Ulrike drehte sich nach rechts. Es sah so aus, als wollte sie losgehen, aber sie stoppte schon nach dem ersten Schritt. Etwas hatte sie dazu gebracht.

Monika Hinz sah es Sekunden später. Sie hatte ebenfalls auf das Dach klettern wollen, zögerte jetzt jedoch, weil sie plötzlich einen Schock bekam, denn jemand hatte auf Ulrike gewartet.

Das Ding saß direkt am Rand des Dachs. Ein Tier, ein Geschöpf, ein widerliches Etwas, das sein Maul weit aufgerissen hatte. Das Maul wirkte wie ein dunkles Loch, doch innerhalb der Öffnung entdeckte Monika die beiden spitzen Zähne…

***

Monika wußte nicht, was ihre Freundin in diesen Augenblicken dachte. Sie konnte es nur bei sich feststellen. In ihrem Innern spürte sie eine wahnsinnige Angst. Nicht einmal so stark wegen der dort hockenden Gestalt. Es war einfach das Wissen darüber, daß es so etwas überhaupt gab. Ein Geschöpf wie aus einem der Gruselfilme, die öfter in den Kinos und im TV liefen. Mit einer derartigen Gestalt konnte sie nichts anfangen. Ihr war jedoch klar, wie gefährlich sie war, aber das schien ihre Freundin nicht zu bemerken, denn sie ging auf das Geschöpf zu, das einfach nur dort hockte und wartete.

Polizei! Feuerwehr! Die Rettung! Das schoß Monika durch den Kopf, und sie wußte zugleich, daß auch diese drei Institutionen ihrer Freundin nicht helfen konnten. Die Zeit war einfach zu knapp.

Wenn jemand etwas schaffte, dann sie selbst.

Es kostete Monika Überwindung, sich in Bewegung zu setzen. Auch sie hatte Angst um ihr Leben.

Sie kannte das Geschöpf da draußen nicht. Allein vom Aussehen her wies es darauf hin, daß es einem Menschen nicht eben freundlich gesinnt war.

Noch standen sich Ulrike und das kleine Monstrum gegenüber. Die Zeit wollte Monika nutzen.

Vor dem offenen Fenster blieb sie noch einmal stehen. Vielleicht gab es noch eine andere Möglichkeit. Ihr war bekannt, daß man Schlafwandler nicht ansprechen sollte, doch in diesem Fall ging es um mehr, um viel mehr. Noch hielt sich Ulrike nicht an einer zu gefährlichen Stelle auf. Wenn sie erwachte und zusammenbrach, fiel sie zumindest nicht über die Kante hinweg in die Gasse.

»Ulrike…«

Monika erlebte keine Reaktion. Sie glaubte auch, zu leise gesprochen zu haben und versuchte es noch einmal. Diesmal rief sie den Namen lauter, aber auch damit hatte sie kein Glück, denn Ulrike zeigte keine Reaktion.

Es blieb Monika Hinz nichts anderes übrig, als ebenfalls auf das Dach zu klettern. Bevor die kleine Bestie angriff, mußte sie Ulrike erreicht haben. Dann konnte sie die Freundin zurück in das Zimmer zerren. Um die Schmerzen in ihrem Gesicht kümmerte sich Monika nicht. Das war nicht wichtig.

Jetzt zählte Ulrike, deren Lebensfaden immer dünner wurde. Monika wagte nicht einmal, einen Blick auf die lauernde Bestie zu werfen, sie mußte sich jetzt einzig und allein auf ihre Freundin konzentrieren.

Vom Fenster aus gesehen stand Ulrike Feind nur eine Armlänge entfernt. Es war ein leichtes, sie zu erreichen. Monika brauchte nicht einmal mit beiden Beinen das Dach zu betreten. Sie konnte den linken Fuß auf der Fensterbank lassen.

Sie streckte den Arm aus, bewegte die Finger und griff daneben. Sie hatte sich in der Entfernung verschätzt. Mit der linken Hand hielt sie sich am Rahmen fest, bevor sie ihren Oberkörper noch weiter vorneigte. Der erste Kontakt kam zustande. Ihre Finger glitten über den Stoff des Pullovers.

»Ulrike… komm… komm doch…«

»Hör auf damit!«

Die Stimme erwischte Monika wie ein eisiger Wasserguß. Es war das Organ einer Frau gewesen, die sich dann auch auf das Dach schob. Sie mußte von oben gekommen sein, vom First, doch das war jetzt uninteressant.

Trotz des schlechten Lichts war sie gut zu sehen, und Monika erkannte, daß die Frau mit den langen dunklen Haaren so gut wie nackt war. Das störte sie nicht, sie hatte das Gesicht gesehen, in dem sich nichts regte, und sie kannte es aus zahlreichen Veröffentlichungen in den Zeitungen.

Es war das Gesicht der Mörderin!

***

Wir hatten uns vorgenommen, so schnell wir möglich zum Haus des Kommissars zu fahren, aber wie das im Leben so ist, es kam wieder einmal etwas dazwischen.

Ich hatte gerade die Reisetasche in meinem Zimmer abgestellt, das Ausblick auf die Regnitz bot wie schon bei meinem letzten Fall hier, da meldete sich bei Uwe Hinz das Handy. Er quittierte das Geräusch mit einem säuerlichen Gesichtsausdruck und meldete sich.

Einer seiner Kollegen rief an. Ich hörte den Namen Grothe, und danach war der Kommissar recht einsilbig, bis er schließlich zustimmte. »Ja, ich werde kommen.«

»Wohin?« fragte ich.

Uwe ließ das Handy wieder verschwinden. »Passiert ist nichts. Es gibt keine neuen Morde, aber man braucht mich noch im Büro. Es gibt da noch was zu besprechen.«

»Dann fahren wir doch hin.«

»Paßt mir nicht.«

»Warum nicht.«

»Weil ich das Gefühl habe, zu spät zu kommen.«

»Warte es ab.«

»Denkst du denn nicht an dieses fliegende Monstrum?«

»Doch. Aber es ist auch wichtig, einen Einsatz optimal zu organisieren.«

»Gut, dann laß uns fliegen.«

Der Golf parkte noch vor dem Hotel. Ich kannte den Weg mittlerweile und setzte mich auch hinter das Steuer.

Der Kommissar war auf der kurzen Fahrt sehr schweigsam. Er brütete vor sich hin, und als wir das Ziel fast erreicht hatten, frage ich, was mit ihm los sei.

»Ich weiß es nicht, John. Ich habe nur das Gefühl, immer einen Schritt zu spät zu kommen.«

»Das kenne ich.«

»Und dabei bleibst du ruhig?«

»Ja. Weil es wichtig ist, beim letzten Schritt der Schnellste zu sein.«

»Mal sehen.«

Im Büro erwarteten uns drei Männer. Ein Grothe war auch dabei, und die Mitarbeiter wollten noch einmal die Fahrtrouten mit dem Kommissar absprechen.

Ich hielt mich dabei zurück und hörte nur zu. Es sollten mehrere Streifenwagen durch die Stadt fahren und jede Straße und Gasse kontrollieren. Sollte Loretta Lugner gesehen werden, mußte sofort eine Meldung durchgegeben werden.

Der Kommissar schärfte den Einsatzleitern noch einmal ein, nicht auf eigene Faust zu handeln. »Sie wissen selbst, wozu diese Person fähig ist. Sechs Morde sprechen eine deutliche Sprache. Mehr brauche ich wohl nicht zu sagen.«

Die Männer wußten Bescheid.

Als sie das Büro verlassen hatten, atmete der Kommissar auf. »So, dann können wir uns um unsere Dinge kümmern.«

»Willst du wirklich noch bei deiner Frau vorbei?«

»Ja. Ich denke, daß wir noch Zeit haben. Es fängt jetzt erst an, dunkel zu werden. Es ist noch recht viel Betrieb auf den Straßen und Gassen. Sie wird sich eine ruhigere Zeit aussuchen, wenn sie es versucht.«

»Und bei wem?«

Hinz schüttelte den Kopf. »Wie… wieso?«

»Ja, bei wem?« Ich schaute ihn starr an.

»Ach, du denkst an mich.«

»Klar. Hatten wir davon nicht gesprochen? Zuerst der Richter, dann du.«

Er räusperte sich. »Das hatte ich ganz vergessen. Wäre ja nicht schlecht, wenn sich die Lugner auf uns konzentrieren würde. Auch du liebst doch Hexen - oder?«

»Ja, sehr«, sagte ich.

Wir blieben nicht mehr länger im Büro. Die Streifenwagen würden später starten. In einer halben Stunde konzentrierte sich dann die Beobachtung in der Stadt. Es stand fest, daß nicht alles unter Kontrolle gehalten werden konnte. Dazu bot Bamberg zu viele Verstecke. Vielleicht reichte es, wenn Loretta Lugner die Polizeipräsenz sah, um sich mit ihren schrecklichen Taten zurückzuhalten.

Im Wagen flüsterte der Kommissar: »Wir müssen sie fangen, John! Wir müssen es einfach schaffen…«

***

Ich kannte Elke Hinz. Sie empfing mich sehr herzlich und war der Überzeugung, daß ihr Mann und ich den Fall so schnell wie möglich lösen würden.

»So kannst du das nicht sehen, Elke. Wir sind noch keinen Schritt weitergekommen.«

»Aber John ist ein Fachmann.«

»Das stimmt.«

Ich wehrte mich dagegen. »Nun tragt mal nicht so dick auf. Tatsache ich, daß sich die Lugner rächen will. Mit dem Richter hat sie begonnen, und Ihr Mann wird als nächster auf ihrer Liste stehen.«

Elke, die sich zu Uwe auf die Sessellehne gesetzt hatte, schloß für einen Moment die Augen. »Bitte, Herr Sinclair, versuchen Sie alles, um diese Bestie zu stoppen. Haben Sie denn schon einen Plan?«

»Nicht direkt. Wir sollten so etwas wie die Lockvögel spielen. Deshalb sind wir auch hergekommen. Wir wollen sie aus der Stadt selbst wegziehen. Wir können uns wehren, die Menschen dort zumeist nicht.«

Elke Hinz wurde blaß und bekam eine Gänsehaut. »Dann soll sie herkommen?«

»Wenn möglich.«

»Hier ins Haus?«

Ich blickte Uwe Hinz an. Er gab auch die Antwort. »Nein, nicht unbedingt. Ich hoffe, daß sie in unsere Nähe kommt. Sie will ihre Rache, und sie will sie so schnell wie möglich. Sonst hätte sie den Richter nicht schon am Tag der Verurteilung getötet. Sie haßt mich.«

Elke stand auf. Sie ging in die Küche und kehrte mit einem Schnaps zurück, den aber nur sie trank.

»Den brauche ich jetzt«, flüsterte sie. Dabei stellte sie sich so hin, daß sie in den dunklen Garten schauen konnte. Ich sah sie von der Seite her. Uwe Hinz war aufgestanden und telefonierte. Er war dafür in den Flur gegangen.

»Nur ihn, Herr Sinclair?«

»Pardon, Frau Hinz, wie meinen Sie das?«

»Ob sie nur meinen Mann will?«

»Nein, das glaube ich nicht. Aber Ihr Mann, steht auf ihrer Liste sicherlich ganz oben. Sie wird auch weiterhin morden, davon bin ich überzeugt.«

Elke Hinz schüttelte den Kopf. »Warum nur?« fragte sie leise. »Warum will sie weiterhin morden? Was bringt es ihr, Leben zu vernichten?«

»Gute Frage, aber in derartigen Fällen sollte man die Logik beiseite lassen. Ich weiß nicht, woher sie kommt, aber ich weiß, daß sie dem Teufel dient.«

»Dann sind die Opfer für ihn gedacht.«

»Das könnte sein.«

Frau Hinz schaute noch immer auf die Scheibe. »Und welche anderen Möglichkeiten gibt es noch?«

»Eine alte Rache. Eine Abrechnung.«

»Wie bei Ludwig von Thann, dem Sensenmann?«

»Ja, möglich.«

»Warum hat sie Frauen getötet, Herr Sinclair? Junges Leben so brutal ausgelöscht?« Sie räusperte sich. »Ist das eine Rache?«

»Das kann sie sein.«

»Warum?«

Ich wunderte mich über die gezielt gestellten Fragen und suchte nach einer plausiblen Antwort.

Elke Hinz kam mir zuvor. »Ich habe mich mit der Geschichte dieser Stadt ein wenig beschäftigt, und mir ist bekannt, daß im siebzehnten Jahrhundert hier schreckliche und grausame Dinge passiert sind, und zwar gegen Frauen.«

»Sie meinen das Töten der Hexen?«

»Der angeblichen. Man hat sogar ein Folterhaus gebaut. Es waren viele junge Frauen darunter.«

Elke Hinz drehte sich um, und sah mich jetzt an. »Es waren viele junge Frauen darunter. Sie waren ebenso jung wie die Frauen, die hier getötet wurden. Ich habe darüber nachgedacht und kann mir denken, daß der Grund für die drei Morde tief in der Vergangenheit begraben liegt.«

In meinem Kopf wirbelten die Gedanken. »Denken Sie daran, daß sich eine Hexe gerächt hat?«

»Ja, wie auch immer.« Sie nickte heftig. »Ich weiß nicht, ob mein Mann es Ihnen erzählt hat, aber die Frauen müssen ihr ins offene Messer gelaufen sein. Sie sind angelockt worden. Sie gingen wie Marionetten. Das wissen wir.«

»Woher?«

»Von einer Zeugin.«

»Moment!« meldete sich Uwe Hinz, der zurückgekehrt war. »Das ist keine offizielle Zeugin, deren Aussage vermerkt wurde. Du hast die alte Frau getroffen, Elke.«

»Das habe ich. Sie ist zwar alt, aber nicht blind, und im Kopf ist sie auch noch top.«

»Was hat sie denn gesehen?« fragte ich.

»Sie sah eine junge Frau, wie sie in der Nacht über den First eines Daches ging. Sie bewegte sich wie eine Mondsüchtige, erzählte die Frau zumindest. Ich sehe keinen Grund, ihr nicht zu glauben.«

»Hat sie auch das Ziel der Mondsüchtigen gesehen?«

»Nein, leider nicht. Aber sie muß von jemand erwartet worden sein. Von der Mörderin.«

Ich schaute den Kommissar an, der nur mit den Schultern zuckte und meinte: »Das ist inoffiziell, John.«

»Was sagen deine Kollegen?«

»Alles ruhig in der Stadt.«

»Ich bin noch nicht fertig«, meldete sich Elke, die das Schnapsglas weggestellt hatte. »Was ich euch jetzt erzähle, ist ebenfalls inoffiziell, aber es könnte dazu beitragen, den Fall zu lösen, und diesmal sind wir betroffen.«

Weder Uwe Hinz noch ich wußten, was sie damit meinte. Der Kommissar sagte: »Nun rede doch endlich, Elke!«

»Keine Sorge, das werde ich. Es geht um Ulrike Feind.«

»Wie? Monikas Freundin?«

»Genau um die. Ihretwegen ist unsere Tochter gestern nacht nicht nach Hause gekommen«, erklärte Elke Hinz zu mir gewandt. »Sie mußte einfach bei ihr bleiben, weil es ihr schlecht ging.«

»War sie krank?«

»Nein, Herr Sinclair, das nicht. Zumindest nicht körperlich krank. Aber sie litt unter Alpträumen. Sie sank während des Schlafs in einen schrecklichen Zustand hinein, aus dem sie auch dann nicht erwachte, wenn sie aufstand und losging.«

»Als Schlafwandlerin?«

»So ist es.« Elke Hinz lächelte hart. »Und jetzt vergleichen Sie bitte meine letzten Worte mit den Aussagen der inoffiziellen Zeugin. Dieser Zusammenhang ist mir erst in der letzten Stunde klargeworden. Und liege ich da so falsch?«

Sie wollte von ihrem Mann und von mir eine Antwort. Die konnten wir ihr nicht geben, weil wir beide erst nachdenken mußten.

»Monika ist bei Ulrike.«

Dieser eine Satz ließ Uwe zusammenschrecken. »Moment mal, sie ist wieder zu ihr gegangen?«

»Das habe ich gesagt. Und sie hat auch vor, die Nacht bei ihr zu verbringen.«

Das war eine Nachricht, die uns auf keinen Fall gefallen konnte. Ich war es gewohnt, mich nicht nur auf die Berichte der Kollegen zu verlassen, ich hatte immer selbst recherchiert und auch auf sogenannte Zwischentöne geachtet.

Hier dröhnte es jetzt in meinem Kopf. Ich mußte Elke Hinz ein Kompliment machen. Vielleicht hatte sie dank ihrer Intuition genau den richtigen Zusammenhang erkannt.

»Ein Opfer zumindest war eine Schlafwandlerin«, erklärte sie. »Möglicherweise hat die Mörderin auch Ulrike Feind dazu gebracht. Sie und der Dämon sind in ihre Träume eingedrungen. Das erzählte sie Monika, und sie hat es mir erzählt.«

Ich dachte an die fliegende Bestie, die mich fast erwischt hatte.

»Wir sind hier falsch, Uwe.«

»Das denke ich allmählich auch.«

»Du weißt, wo Ulrike wohnt?«

»Sicher.«

»Aber ich fahre mit!« erklärte Elke Hinz in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete…

***

Loretta hatte es sich bequem gemacht. Sie wirkte auf eine wundersame Art und Weise gelöst und locker. Streß war ihr nicht anzusehen, und wie sie stellte man sich auch keine sechsfache Mörderin vor. Eher wie eine Frau, die geboren war, um die Männer zu verführen. Darauf wies zumindest ihr provokantes Outfit hin.

Sie hatte sich auf der Mauerecke, die den Dachrand begrenzte, niedergelassen und einen dunklen, langen, aber vorn offenen Mantel um ihren Körper geschlungen. Darunter trug sie so gut wie nichts.

Nur zwischen den Beinen klemmte noch ein Stück Stoff, und ihre Beine steckten in langen Stiefeln, die hoch bis zu den Knien reichten. Ihr Gesicht war glatt. Es schimmerte im fahlen Licht des Mondes, der jetzt wolkenfrei am Himmel stand. Eine hohe Stirn, eine leicht nach oben gebogene Nase, ein weiches Gesicht mit sinnlichem Mund und sehr dunklen Augen, ebenso dunkel wie das lange, gekräuselte Haar.

Der kleine Dämon hockte nicht weit von ihr entfernt. Es war zu sehen und zu spüren, daß die beiden zusammengehörten, und das stellte auch Monika Hinz fest.

Sie hatte sich noch nicht getraut, das Vordach zu betreten. Nach wie vor stand sie mit einem Bein im Zimmer, und sie klammerte sich noch immer am Fensterrahmen fest. Aber sie hatte ihren ersten Schock überwunden und konnte klar denken und überleben, auch wenn die Gedanken schrecklich waren, denn sie drehten sich um das Schicksal ihrer Freundin.

Loretta Lugner würde keine Gnade kennen. Das hatte sie bei ihren ersten Morden und auch bei den drei nächsten bewiesen. Mit Ulrikes Tod würde sie die Reihe der ersten Morde fortführen, und auch Monika Hinz war klar, daß sie sich in Lebensgefahr befand, denn was sollte Loretta daran hindern, auch sie umzubringen?

Sie mußte aufgehalten werden. Zumindest für eine kurze Zeit. Etwas wie eine Galgenfrist herausschinden. Sie ablenken und zum Reden bringen. Vielleicht ergab sich dann eine Chance, Hilfe zu holen.

Die Studentin hatte sich nie zuvor in einer derartigen Lage befunden. Es kam einzig und allein auf sie an. Wenn sie das Falsche tat, war alles verloren.

Sie dachte auch nicht mehr daran, sich zurückzuziehen. Da mußte sie durch, und sie wunderte sich, daß sie es schaffte, den rechten Arm zu heben. Es sollte so etwas wie ein Wink sein, den Loretta auch wahrnahm, denn sie drehte ihren Kopf Monika zu.

Die Studentin kam schon mit der ersten Frage direkt zur Sache: »Warum willst du sie töten?«

»Ich muß es tun. Ich werde mir alle jungen Mädchen hier in der Stadt holen. Drei habe ich schon geschafft. Jetzt ist sie an der Reihe und später du…«

»Ich habe dir nichts getan und Ulrike auch nicht.«

»Stimmt, ihr persönlich habt mir nichts getan. Trotzdem werde ich bei meinem Plan bleiben. Ihr seid noch jung. Vielleicht wißt ihr es nicht, aber in dieser Stadt hat man vor einigen Jahrhunderten die angeblichen Hexen grausam verfolgt. Viele unschuldige Frauen sind gestorben, viele junge waren darunter, die gar nicht zu uns gehörten…«

»Wieso zu uns?« Monika war etwas durcheinander.

»Weil ich dazugehöre.«

»Dann bist du eine Hexe?«

»Ja, es gibt sie. Ich gehöre dazu. Ich habe mich dem Teufel verschrieben. Ich heiße Loretta Lugner. Ebenso wie die Frau, die vor mehr als dreihundertfünfzig Jahren im Hexenhaus zu Tode gefoltert worden ist. Auch sie ist noch jung gewesen, und sie hat nichts, aber auch gar nichts getan. Aus Neid hat man sie den Hexenjägern und Folterknechten überlassen, und so kam sie um.«

»Woher weißt du von ihr?«

»Ich habe mich dafür interessiert. Ich spürte einen Drang in mir. Er wurde immer stärker. Eine andere Kraft leitete mich und wies mich darauf hin, was damals mit meiner Urahnin geschah.«

»War es der Teufel?«

Sie lächelte und nickte. »Ja, er hat mich als seine Rächerin ausgesucht. Er ist mir erschienen, und er hat mir bewiesen, daß es mehr auf dieser Welt gibt als nur Mensch zu sein. Ich habe ihn lieben gelernt, und er hat mich geleitet. Er hat mich perfekt gemacht. Er hat mir gezeigt, wie man es schafft, in die Träume der Menschen einzudringen. Man kann mit ihnen machen, was man will. Man kann sie leiten, man kann sie manipulieren, man kann…«

»Sie zur Schlafwandlerin machen, wie?«

»Sehr gut. Wie deine Freundin. Sie wird das vierte Opfer sein, das ich meinem Herrn und Meister widme. Meine Urahnin ist unschuldig gewesen, aber ich bin es nicht mehr. Der Teufel hat mich zu seiner Rächerin gemacht. Er hat diese Stadt mit den vielen Kirchen und den Häusern mit vielen falschen Fassaden schon immer gehaßt. In mir hat er die perfekte Rächerin gefunden. Ich werde heute so reagieren wie die Henker und Folterknechte damals. Ich bin ein Fluch. Der Fluch der Hexen und all der Unschuldigen.«

Monika Hinz hatte alles gehört, doch mit dieser Logik kam sie nicht zurecht. Das war keine Gerechtigkeit. Das war einfach nur die Gerechtigkeit auf den Kopf gestellt, und deshalb flüsterte sie auch:

»Hör auf damit. Du kannst es nicht schaffen. Man hat dich schon einmal gefangen und verurteilt. Und es wird auch ein zweites Mal so geschehen.«

»Nein, das wird es nicht. Ich sorge dafür. Ich habe mich bewußt festnehmen lassen. Ich wollte ihnen endlich gegenüberstehen. Ich wollte es in etwa so erleben, wie auch die Frauen es erlebt haben, die damals getötet wurden. Auch sie haben vor Gericht gestanden und sind zur Schau gestellt worden. Bei mir passierte das gleiche. Nur brachte man mich nicht um. Aber ein Leben lang hinter Kerkermauern zu vegetieren, kommt dem sehr nahe. Aus diesem Grund hasse ich die Menschen hier. Im Prinzip haben sie sich nicht viel verändert. Noch immer verstehen und begreifen sie nicht, aber ich begreife es. Sie sollen büßen, sie sollen weinen, sie sollen Angst haben, wenn ich mir eine nach der anderen hole und der Teufel darüber lacht.«

Monika kam sich wie vereist vor. Sogar im Innern spürte sie die Kälte, und sie hatte Mühe, normal Luft zu holen. Was sie in den letzten Minuten erfahren hatte, war ungeheuerlich, und damit hatte man ihr auch die Lösung des Falls präsentiert.

Nicht ihrem Vater, auch nicht seinem Besucher, den Monika nicht kannte, nein, ihr persönlich waren die Fakten ausgebreitet worden, doch mit dem Wissen würde sie nichts anfangen können, da sie ebenfalls auf der Todesliste stand.

Vielleicht hätte sie etwas versucht, wenn nicht diese Ausgeburt der Hölle in der Nähe gehockt und gelauert hätte. Wenn sie diese Kreatur anschaute, dann war ihr klar, daß es die Hölle einfach geben mußte, egal in welcher Form oder Art und Weise.

Loretta Lugner war mit ihrer Erklärung noch nicht am Ende. »Ich werde dich holen, aber du bist nicht die einzige aus deiner Familie. Ich hatte vorgehabt, deinen Vater zu töten. Er nahm mich fest. Ich werde es noch tun. Nur hat sich die Reihenfolge verändert. Erst hole ich dich, danach deinen Vater.«

Es war das Todesurteil. Monika nickte sogar, als wäre sie damit einverstanden. Sie schaute auf ihre Freundin Ulrike, die wie erstarrt auf dem Dach stand und nicht einmal mit ihrem kleinen Finger zuckte. Es war nicht einmal sicher, ob sie all die Erklärungen überhaupt gehört hatte.

Die Hölle, der Teufel, Dämonen als Helfer, auch Hexen, all das kannte Monika. Früher hatten sie sich gruselige Geschichten erzählt, und auch in der Kirche war immer vom Teufel gesprochen worden. Als Kind war sie davon stark beeindruckt worden und sie hatte sich auch vor dem Teufel gefürchtet, obwohl sie ihn nie mit den eigenen Augen hatte sehen können. Später hatte sie all diese Erzählungen vergessen, und nun kehrte es zurück, wie es grausamer und stärker nicht sein konnte. Es gab den Teufel, wenn auch indirekt.

Mit einer gleitenden Bewegung stand die Hexe auf. Auf ihrem schönen Gesicht erschien ein böses Lächeln. Sie ließ den Mantel auch offen, so daß ihre Brüste nur zur Hälfte bedeckt waren. Sicherlich sollte auch diese Kleidung etwas versinnbildlichen, denn damals waren die Frauen nicht nur getötet und gefoltert werden, man hatte sie vor diesen Leiden auch als Lustobjekte angesehen und vergewaltigt. Daran hatten sich alle beteiligt. Die Ankläger, die Folterer und auch die Henker. Die Frauen waren immer nackt oder nur spärlich bekleidet gewesen, das wußte die Welt auch aus den Unterlagen, denn das gesamte Grauen war fein säuberlich aufgeschrieben und protokolliert worden.

Monika Hinz war klar, daß sie etwas unternehmen mußte. Nur hatte sie den Überblick verloren. Sie wollte sich um Ulrike kümmern, aber auch um sich, und auf zwei Hochzeiten zu tanzen, ist unmöglich.

Loretta Lugner hatte sich breitbeinig vor Ulrike Feind aufgebaut. Sie winkte ihr zu, und Monika sah, daß ein Ruck durch die Gestalt ihrer Freundin ging.

Ulrike hatte das Zeichen verstanden. Es gab die Verbindung zwischen der Schlafwandlerin und der Hexe.

Sie wollte auch gehen…

»Nein!« schrie Monika mit lauter Stimme. »Nein, nicht! tu es nicht, Ulrike!«

Sie hätte nicht rufen sollen, denn ihr Schreien war zugleich das Startsignal für das kleine Monster.

Es breitete seine Schwingen aus, stellte sie hoch und flog auf Monika Hinz zu…

***

Ulrike Feind wohnte in einem kleinen Haus, das in einer sehr schmalen Gasse lag, die nur spärlich beleuchtet war. Man hatte sie zur Einbahnstraße gemacht. Es gab dort kleine Geschäfte, auch zwei Kneipen und natürlich Wohnhäuser, die allesamt unter Denkmalschutz standen.

Es war zu schmal, um in der Gasse zu parken. Darum kümmerte sich der Kommissar nicht. Er bremste im Schein einer Laterne, die vor dem Haus ihren Platz gefunden hatte.

Elke Hinz sprang aus dem Fond des Wagens. Uwe und ich sprangen vorn heraus. Der Kommissar war gefahren und hatte auch als erster die Haustür erreicht.

Elke und ich blieben hinter ihm stehen. Wir schauten an der Fassade zum Dach hin hoch, auf dem sich zwei Gauben abzeichneten. In ihrer Umgebung war alles ruhig, und ich fragte Elke: »Wohnt Ulrike nach vorn hinaus?«

»Nein, nach hinten.«

Die Bewohner waren zu Hause, denn hinter den meisten Fenstern brannte Licht. Uwe Hinz hatte geschellt. Eine Frau schaute aus dem Parterrefenster und wollte etwas sagen, aber der Kommissar war schneller. »Öffnen Sie - Polizei!«

Sie zog sich zurück, rief nach ihrem Mann, und Elke und ich standen wie auf heißen Kohlen, denn wir verloren durch diese Aktion wertvolle Sekunden.

Endlich wurde die Haustür geöffnet. Uwe hatte kaum das Summen gehört, da stürmte er auch schon los. Ich folgte ihm auf dem Fuß, Elke blieb hinter mir. Ich huschte vorbei an den erschreckten Gesichtern eines Paars, das in Parterre wohnte und in der offenen Tür stand. An der Treppe hatte ich Uwe Hinz bereits eingeholt. Ich drängte mich an ihm vorbei und nahm zwei, drei Stufen auf einmal.

Leider mußten wir hoch bis zum Dach. Ich erreichte die Wohnung als erster, stand in der Schräge, sah die Tür vor mir, wollte klingeln, aber ich hörte die Schreie.

»Das ist meine Tochter!« brüllte Uwe, der mich schweratmend erreicht hatte. Mit wildem Blick schaute er mich an. Er war in diesem Moment durcheinander, im Gegensatz zu seiner Frau, die ebenso dachte wie ich.

»Brecht die Tür auf!«

Wir nahmen Anlauf. Zum Glück brachte mein deutscher Kollege einiges, auf die Waage. Das erwies sich diesmal als Vorteil. Dem ersten Ansturm hielt die Tür stand.

Dem zweiten nicht.

Beide wurde wir in den Raum hineinkatapultiert und über die nach innen fallende Tür hinweg. Uwe Hinz stolperte weiter vor als ich, denn ich hatte mich schneller fangen können und sah mit einem Blick, in welcher Lage Monika Hinz steckte.

Durch das offene Fenster war nicht nur die kalte Abendluft geströmt, es hatte auch Platz geschaffen für den fliegenden Dämon, der mich schon einmal angegriffen hatte.

Diesmal war es umgekehrt. Da griff ich ihn an. Er hatte es geschafft und Monika Hinz in die Defensive gedrängt. Sie stand mit dem Rücken zur Wand, unter einer Schräge und nicht weit von der schmalen Spüle entfernt. Sie war auch dabei, sich zu verteidigen und hielt mit beiden Händen den Griff eines Küchenmessers umfaßt.

Damit hatte sie sich den Angreifer bisher vom Leib halten können, denn sie stach immer wieder auf die flatternde Bestie ein. Auch jetzt, wo wir uns im Zimmer befanden, denn sie hatte uns noch nicht gesehen, aber sie schrie weiterhin ihre Angst hinaus.

Mit dem Messer hatte sie keine Chance. Zwar traf sie dieses flatternde Untier, aber die Haut war zu stark und fest, um sie verletzen zu können. Da mußte sich eine richtige Hornhaut gebildet haben.

Vielleicht war auch die Spitze nicht scharf oder hart genug.

Ich hörte Elke Hinz den Namen ihrer Tochter schreien, und der Ruf wurde auch von Monika gehört.

Sie drehte den Kopf, wurde abgelenkt, und darauf hatte der Angreifer nur gewartet.

Er fiel über sie her.

Ich dachte an sein Maul, sein Gebiß, die Bilder der Toten kamen mir wieder in den Sinn, und ich schoß zweimal mit der Beretta.

Beide Silberkugeln trafen. Sie prallten nicht ab. Es gab keine Querschläger. Der Körper des kleinen Flugdrachens zuckte in die Höhe. Mit flatternden Flügelbewegungen und auch im Zickzack jagte er der Decke entgegen, traf sie und fiel wieder nach unten.

Ich erhaschte einen schnellen Blick auf die Studentin. Sie war nicht mehr allein. Elke kniete neben ihr und hielt sie umklammert, so konnte ich mich um das kleine, aber so verdammt gefährliche Monstrum kümmern.

Es hatte den Fall nicht mehr in eine Flugbewegung verändern können. Der Helfer des Teufels war schwer angeschlagen. Mit ausgebreiteten und zuckenden Flügeln lag das Monster auf dem Rücken, so daß ich in sein offenes Maul schauen konnte.

Daraus drang gelbbrauner und giftig aussehender Brodem hervor.

Er gab nicht auf. Er wollte hoch. Er kämpfte gegen das geweihte Silber der beiden Kugeln an. Tatsächlich schaffte er es auch, sich aufzurichten, doch einen Moment später fiel er wieder in seinen alten Zustand zurück, weil eine Schwinge gebrochen war. Staub wallte in die Höhe. Aus dem Maul drang noch mehr Rauch. Er verschleierte meinen Blick. So bekam ich nicht genau mit, wie das Gesicht ebenfalls zerbröselte, die Haut jeden Widerstand aufgab und nur noch ein schmutziger Rest von dieser widerlichen Gestalt zurückblieb.

Er würde keinen mehr töten.

»John! Sie müssen sich um meinen Mann kümmern!«

Gott - ja!

Ich fuhr herum.

Im Zimmer unter dem Dach sah ich den Kommissar nicht mehr. Er war ins Freie gegangen und befand sich ein einer gefährlichen Lage, denn es gab nicht nur ihn auf dem Dachvorsprung, sondern auch die Hexe und eine junge Frau…

***

»Komm… komm zu mir, Ulrike. Du weißt doch, was du zu tun hast.«

Ob die Schlafwandlerin die Worte so hörte, konnte der Kommissar nicht sagen, aber er hatte sie verstanden. Er wußte, daß sich seine Tochter Monika bei dem Geisterjäger in guten Händen befand.

Deshalb konnte er sich um die verdammte Hexe kümmern und sie zum zweiten Mal verhalten. Daß sie sehr stark war, stärker als Menschen, darum kümmerte er sich in diesen Momenten nicht, als er mit einem langen Schritt das Dach des Hauses betrat.

»Nein, bleib hier!«

Sein Ruf war vergebens. Ulrike hörte nicht. Sie stand voll und ganz unter dem Bann der halbnackten Hexe, die auf eine so wissende und seltsame Art und Weise lächelte und nicht daran dachte, ihr Opfer loszulassen.

Ulrike Feind war nicht mehr sie selbst. Sie hörte nur auf die Hexe. Sie beschleunigte auch nicht ihre Schritte und behielt das Tempo bei. Vielleicht konnte sie auch nicht anders. Hier waren die normalen menschlichen Regeln auf den Kopf gestellt worden.

Der Kommissar dachte daran, daß er nicht unter dem Bann der Hexe stand. Er kletterte auf das Dach und war froh über diesen breiten Vorsprung, der von einer kaum wadenhohen Mauer abgegrenzt wurde, die kaum einen Halt bot und mehr eine Zierde war.

Hier oben war es windiger. Der kalte Hauch strich über seinen Kopf. Er schaute nach vorn und sah den Blick der Hexe auf sich gerichtet. »Wie schön, dich hier zu sehen, Herr Kommissar. Das erspart mir Arbeit. Erst sie, dann du!«

»Nein, keiner von uns beiden!«

Sie lachte und winkte Ulrike, die wieder einen Schritt nach vorn ging. Wenn sie noch drei davon tat, hatte sie die Hexe erreicht. Damit war ihr Tod besiegelt.

Uwe Hinz griff ein.

Obwohl er diesmal mit Widerstand rechnen mußte, ließ er sich nicht beirren. Bevor Ulrike die nächsten beiden Schritte zurückgelegt hatte, war er bei ihr. Er packte sie an den Schultern und zerrte sie wuchtig zurück. Sie fiel wie eine steife Holzpuppe gegen ihn, aber das reichte ihm nicht aus. Er drückte sie zur Seite. Der Schwung war so heftig, daß sie zu Boden fiel. Ein erstes Ziel hatte der Kommissar erreicht. Jetzt befand sich niemand mehr zwischen ihm und der Hexe. Mit einer routinierten Bewegung zog er seine Dienstwaffe. Er sah nicht, daß sich Ulrike Feind wieder aufrichtete, was Loretta mit einem Lächeln quittierte.

Sie lächelte auch noch, als Uwe Hinz sie ansprach. »Wollen Sie mich erschießen, Herr Kommissar?«

»Wenn es sein muß, schon.«

Loretta hob die Arme. »Dann kommen Sie her und holen Sie mich!«

Bei ihrer Bewegung war der Umhang noch weiter auseinandergeklafft. Hinz sah ihren fast nackten Körper, doch er ließ sich nicht davon ablenken. Hier ging es um Leben und Tod und nicht um eine Verführung.

»Na, warum sind Sie noch nicht bei mir? Fürchten Sie sich etwa vor einer schönen Frau?«

Hinz versuchte, nicht auf den Körper, sondern in die Augen der Hexe zu sehen. Und dort entdeckte er die Veränderung, die es vor wenigen Sekunden noch nicht gegeben hatte.

Die Augen hatten die Farbe und den menschlichen Ausdruck verloren. Aus irgendwelchen tiefen Pupillenschächten war etwas in die Höhe gestiegen, das er mit einer Glut oder einem allmählich erkalteten Feuer bezeichnete. Und er merkte, daß dieser Ausdruck nicht ohne Einfluß auf ihn blieb.

Ohne daß er es wollte, senkte er seine Hand mit der Waffe, und die Mündung wies jetzt nach unten.

»Ja, Herr Kommissar, das ist gut. Das ist fast perfekt. Wir werden uns gut verstehen, da bin ich mir sicher. Ich werde dir deine Träume erfüllen. Ich bin gar nicht nachtragend. Ja, komm, komm weiter…«

Und er ging.

Er wollte es nicht, aber er ging trotzdem, weil er dem Bann der Augen nicht entwischen konnte. Sie waren so anders geworden, und er empfing aus ihnen die Befehle. Diese Person hatte sein eigenes Denken und Handeln ausgeschaltet. Was er jetzt tat, konnte er selbst nicht mehr beeinflussen.

Loretta Lugner war zufrieden. Ihr Nicken bewies es. Sie streckte Uwe jetzt die Hand entgegen, und sie winkte dabei mit den Fingern, um ihm klar zu machen, daß er nicht stehenbleiben sollte.

Er wollte es auch nicht.

Sein Ziel war die Frau, die er jetzt mit anderen Augen sah, die aber nicht die eigenen waren. Sie mußten ihm, wäre er normal gewesen, fremd vorkommen. Hier war das nicht der Fall. Er fand sie faszinierend und schien sein bisheriges Leben ein für allemal vergessen zu haben. Es gab nur die Lugner.

»Ja, du kannst es. Noch einen Schritt, komm… komm weiter«, lockte sie mit sanfter und zielstrebiger Stimme. »Es geht alles glatt. Du gehörst zu mir…«

Uwe Hinz tat ihr den Gefallen. Dabei fiel ihm nicht auf, daß auch die Hexe einen Schritt nach hinten ging und dabei fast den Rand der Mauer berührte.

»Jetzt schneller, Uwe!«

Er machte einen großen Schritt.

»Und den nächsten!«

»Nein, den nicht mehr!«

***

Ich hatte den Satz gerufen, und ich stand hinter dem Kommissar, aber auch schräg vor ihm, so daß ich beide Personen im Blick hatte.

Um den Dämon brauchte ich mich nicht mehr zu kümmern. Es war trotzdem nicht so glattgelaufen, wie ich es gern gehabt hätte. Das hatte an Ulrike Feind gelegen, die trotz ihres Zustands durcheinander gewesen war. Sie war auf dem Dach herumgeirrt wie eine Puppe, deren Motor nicht mehr rundlief. Dabei war sie in gefährliche Nähe der kleinen Mauer geraten, die ihr keinen Halt bot, und sie wäre beinahe darüber hinweggekippt, wenn ich sie nicht im letzten Moment erwischt und in ihr Zimmer zurückgeschafft hätte, um sie in Elke Hinz' Obhut zu lassen.

Nun stand ich auf dem Dach, und Loretta Lugner hatte meine Worte genau gehört. Ebenso wie ich sie, sah sie mich zum ersten Mal, und sie wußte sofort, daß ihr hier ein besonderer Gegner gegenüberstand. Möglicherweise spürte sie auch die Ausstrahlung meines Kreuzes.

»Es ist vorbei, Loretta!«

»Wer bist du?« zischte sie mir entgegen.

»Jemand, der den Teufel haßt und ihn auch bekämpft!«

»Er ist mein Freund!«

»Ich weiß es. Nur ist er ein schlechter Freund. Er kümmert sich nicht um Verlierer, verstehst du?«

Sie war überrascht, und ich freute mich darüber, daß Uwe Hinz nicht mehr weiterging. Aber ich erlebte die Veränderung in ihren Augen. Da stieg aus der Tiefe etwas hervor, das sich wie ein Wiederschein eines Feuers in beiden Pupillen abmalte.

Es war eine besondere Kraft, die ihr der Teufel mit auf den Weg gegeben hatte. Es war auch die Kraft, die Uwe Hinz in ihren Bann geschlagen hatte und es jetzt auch bei mir probierte.

Aber ich besaß eine Gegenwaffe, und die steckte in meiner rechten Jackentasche. Bevor mich der Ansturm richtig erwischte und ich mein eigenes Ich verlor, hatte ich das Kreuz gezogen und streckte es zu der Hexe hin.

Und sie zeigte eine Reaktion. Ihre Sicherheit war auf einmal wie weggeblasen. Die Arme zuckten in die Höhe und wurden angewinkelt, um einen Schutz vor dem Gesicht bilden zu können. Sie konnte und wollte das Kreuz nicht anschauen. Es gehörte nicht in ihre Welt. Es war für sie wie das Wasser für Feuer.

»Nein…«, quetschte sie hervor. »Nein, verdammt! Ich will es nicht sehen. Nimm es weg!«

»Keine Chance, Loretta, du mußt es sehen. Weil ich es will. Auch die toten Frauen haben dich ansehen müssen. Was hier geschieht, das ist die ausgleichende Gerechtigkeit!«

»Hör auf damit!«

Sie schrie und schüttelte sich. Das Haar wirbelte um ihren Kopf, als wollte es wegfliegen. Sie war wie von Sinnen. Ich sah, daß mein Kreuz einen fahlen Glanz abgab, je näher ich der Hexe kam.

Ich hatte schon viele Dämonen und schwarzmagische Gestalten unter dem Einfluß des Kreuzes verenden sehen. So sollte es auch hier geschehen, aber Loretta versuchte es noch einmal. Sie wollte ausweichen. Sie ging zurück, um sich dann zu drehen.

Dazu kam es nicht mehr.

Sie hatte den Fehler begangen und sich schon zu nahe an die Mauer gestellt. Den nächsten Schritt konnte sie nicht gehen. Zur Hälfte nur, dann stieß sie gegen die Mauer.

Loretta Lugner war kein Dämon, der fliegen konnte. Da reagierte sie wie jeder Mensch. Sie riß die Arme hoch, kämpfte mit dem Gleichgewicht und schaffte es doch nicht.

Sie kippte nach hinten über, und auch ich war nicht schnell genug bei ihr, um sie noch abfangen zu können. Ohne noch einen Schrei von sich zu geben, verschwand sie vor meinen Augen, und ich wartete auf den Aufschlag, den ich nicht hörte.

Ich ließ mich auf die Knie fallen und schaute über den Mauerrand hinweg nach unten.

Zwei Streifenwagen standen in der Gasse. Ihr Blaulicht warf Schatten an der Hauswand hoch, an der Loretta hing. Sie war nicht nach unten gefallen. Ob man von Glück sprechen konnte, wagte ich nicht zu sagen, denn ihr Umhang hatte sich beim Fall an einem Nagel oder hervorstehenden Holzstück verfangen. So hing die Mörderin jetzt zwischen Himmel und Erde, und ich bekam mit, wie der Stoff immer mehr einriß. Lorettas Gewicht war einfach zu schwer.

Noch etwas kam hinzu.

Der Nagel oder das Holzstück ragte einfach zu weit vom Dachrand entfernt aus der Mauer, so daß ich ihn mit dem ausgestreckten Arm nicht erreichen konnte. Ich versuchte zwar, den Stoff zu packen, griff jedoch ins Leere.

Loretta schwebte über der Straße.

Sie schrie nicht. Sie sah irgendwie aus wie die Freundin von Batman, die es aber nicht schaffte, sich so zu bewegen wie er. Wieder riß ein Stück Stoff.

»Loretta!« rief ich.

»Hau ab!« brüllte sie.

Da riß auch das letzte Stück Stoff, das sie noch gehalten hatte. Sie fiel nach unten, und beim Fall flatterte mir der Umhang noch entgegen, erfaßt von einem Aufwind. Zugleich verdeckte er auch den Körper der Mörderin, die durch nichts mehr bei ihrem Fall nach unten aufgehalten wurde.

Der Laut, mit dem sie aufklatschte, drang bis zu mir hoch. Sie war genau zwischen den beiden Streifenwagen gelandet, hinter denen sich zahlreiche Schaulustige versammelt hatten.

Ich stand wieder auf und drehte mich um.

Uwe Hinz schaute mich an. Er lächelte, und ich sah den Schweiß auf seinem Gesicht.

»Gehen wir«, sagte ich nur.

***

Elke Hinz hatte sich um ihre Tochter und auch um deren Freundin Ulrike gekümmert. Wir wußten die beiden in guten Händen und ließen sie zunächst oben im Zimmer zurück. Wir liefen die Treppe hinab und gingen dorthin, wo Loretta Lugner lag.

Sie war noch nicht zugedeckt worden. Ihr verkrümmter Körper bedeckte einen kleinen Teil des Kopfsteinpflasters, auf das sie mit voller Wucht und mit dem Kopf zuerst aufgeschlagen war.

Dementsprechend sah sie auch aus. Und eine Blutlache hatte sich wie ein Kranz um sie herum ausgebreitet.

Uwe Hinz schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht einmal Mitleid empfinden. Nicht bei dieser Person.«

»Ja, sie hat es sich selbst zuzuschreiben gehabt.«

Er schaute mich etwas skeptisch an. »Bist du dir da sicher? Ich habe gemerkt, wie leicht es ist, in den Bann einer anderen Macht zu geraten. Bei ihr war es die Kraft des Teufels, John. Deshalb frage ich dich. Kann ein Mensch gegen den Teufel ankommen?«

»Nur schwer, Uwe.«

»Das meine ich auch.«

***

Selbst uns fiel es am nächsten Tag schwer, gegen den Teufel anzukommen. Aber das war ein anderer Teufel. Einer, der im Rauchbier steckte, das wir uns in dem Lokal schmecken ließen, in dem wir schon damals den guten Abschluß des Falls gefeiert hatten.

Für drei Frauen und zwei Männer hatte Uwe Hinz einen Tisch im Spezial reserviert. Es wurde eine sehr lange Nacht, und auch am nächsten Mittag hatte ich noch immer gegen den Teufel anzukämpfen…
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